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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Luerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wittenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 11. Jannar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Feindliche Vorſtöße gegen die nordweſtlich von Maſſiges
genommenen Gräben wurden abgewieſen. Die Zahl der dort
gemachten Gefangenen erhöht ſich auf 180 Mann.

Ein franzöſiſches, mit einer 3,8- Zentimeter Kanone aus-
gerüſtetes Kampfflugzeug wurde bei Wonmen (ſüdlich von
Dixmuiden) durch Abwehrfeuer und einen Kampfflieger zur
Landung gezwungen. Das Flugzeng iſt mit ſeinen Jnſaſſen
unverſehrt in unſere Hand gefallen. Bei Tournai wurde im
Luftkampf ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keine beſonderen Greigniſſe.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 10. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Auch geſtern fanden in Oſtgalizien und an der Grenze der
Bukowina keine größeren Kämpfe ſtatt; nur bei Toporoutz
wurde abends ein feindlicher Angriff abgewieſen. Sonſt
nichts Neues.

Montenegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere gegen Berane vordringenden Kolonnen haben die

Montenegriner neuerlich von mehreren Höhen geworfen und
Bioca erreicht. Nördlich dieſes Ortes iſt das öſtliche Lim-
Ufer vom Feinde geſäubert. Die Truppen, die auf den Höhen

über einen Meter Schnee zu überwinden haben, leiſten Vorzüg
liches. An der Tara Artillerietätigkeit und Geplänkel. Die
Kämpfe an der Südweſtgvenze Montenegros dauern an.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
Von Geſchützkämpfen im Görziſchen, im Gebiete des Col di

Lana und im Abſchnitte von Vielgereuth abgeſehen, fand an der
Südtreſtfront keine Gefechtstätigkeit ſtatt.

Die Räumung von Gallipoli
iſt nach engliſcher Darſtellung „freiwillig“ unternommen
worden und angeblich auch „ohne Verluſte“ vor ſich gegangen.
Der engliſche General Monroe meldet: Die Räumung der
Halbinſel Gallipoli iſt erfolgreich fortgeführt. Alle Kanonen
und Haubitzen wurden weggeſchafft, außer abgenützten Ge-
vr die vor dem Abzug in die Luft geſprengt wurden. Die

eſamtverluſte ſind: ein britiſcher Soldat. Die Fran-
en hatten keine Verluſte
aß die Räumung vollſtändig iſt, wird von der engliſchen

n jetzt auch amtlich beſtätigt. Asquith gab im
Unkerhauſe eine kurze Erklärung ab, in der er es (nach Reuter)
r als außerordentliche Leiſtung hervorhob, daß die briti-

ſchen Streitkräfte ohne alle Verluſte an Menſchen von Galli-
poli e ezogen worden ſeien. Von den 11 zurückgelaſſenen
Geſchützen ſeien zehn abgenützte Fünfzehnpfünder und alle un
brauchbar gemacht worden. Die Rückzugsoperationen würden
einen unvergänglichen Platzin der engliſchen
Geſchichte einnehmen.

Etwas anders nehmen ſich die ruhmvollen h
tionen in den aus türkiſcher Quelle ſtammenden Meldun-
en aus. So wird der Köln. Ztg. u. a. berichtet: Bei Sedd ul

hr verſuchte der Feind unter dem Schutz dreier Kreuzer die
Einſchiffung ſeit Mitternacht vom Sonnabend bis zum Sonn
tag. Die e türkiſchen Truppen, welche diefeindliche Liſt vorausſahen, machten gegen Morgen einen
Bajonettangriff. Es folgte eine blutige Schlacht.
Das türkiſche Hauptquartier kennzeichnet die Erfolge als ſehr
groß. Auch die Frankf. Ztg. weiß von dem Rückzuge vor-
aufgegangenen heftigen Kämpfen zu melden. wenn ſie meldet:

Seit 14 Tagen wurde er bittert gerungen. Wie
kaum auf einem anderen Kriegsſchauplatz des Weltkrieges ent-
falteten bei dieſen Angriffen ſämtliche Waffen eine ausgedehnte
Tätigkeit. Die Kriegsſchiffe und ſchützten die
Gräben; Aeroplane, Hydroplane und Tauchboote, alles war
hüben wie drüben für das welthiſtoriſche Finale aufgeboten.
Mit unvergleichlicher Bravour, wie zu Beginn der von dem
Vierverband mit den ausgedehnteſten Hilfsmitteln und großen
Hoffnungen eingeleiteten Dardanellen edition, die nun un-
unterbrochen faſt ein Jahr andauert, kämpfte auch jetzt das
ottomaniſche Heer. Die von den Türken dem Feinde bei Sedd
ul Bahr beigebrachten Verluſte ſind gewalti et wäh-
rend die türkiſchen faſt geringfügig ſind. Einzelnefranzöſiſche Truppenteile konnten unter dem Sie anhalten-

den Schiffsfeuers abtransportiert werden. Die Niederlage des
Vierverbandes an den Dardanellen bildet das glänzendſte Ruh
mesblatt der türkiſchen Geſchichte.

Die Koſten des Abenteuers 5 Milliarden. Jn Konſtan-
tinopel berechnen gute Beurteiler die Koſten des Vierver-
bandes für die Dardanellen Expedition auf fünf Mil-
liarden Mark, wobei die Verluſte an Kriegs und Han-
delsdampfern nicht eingerechnet ſind,

An der griechiſch- bulgariſchen Grenze
t wie dem B. T. aus So fia gedrahtet wird, noch keine Ver
nderung der Lage eingetreten. Die verbündeten

och immer Gewehr bei uß, der be
vorſtehenden Befehle harrend. Auch auf ſeiten der Engländer
und Franzoſen ſind keine nennenswerten Vorgänge zu verJeichnen. Die änßerſte Linie der VierverbandsTruppen, die,
wie berichtet, bis zum Majagagebir 4 reichte, iſt wo
möglich noch kürzer geworden. Sie beſchränkt ſich jetzt faſt
vollkommen auf das Gebiet von Karaſuli, Kilindir und
Kukuſch. Dagegen bauen die Engländer und Franzoſen ihret r artige Stellung bei Saloniki ſo-
wie die Linie nach Orfano eifrigſt weiter aus.

Truppen ſtehen

Auch die Verhaftungen und Ausweiſungen
werden munter fortgeſetzt. Sie erre e jetzt ſchon auf die
173 Staatsangehörigen der griechiſchen Jnſeln; auf
Milo, Jkariag und Chios wurden ſie von dem Vierver-
band aus gewieſen.

Die Jnſel Mytilene wurde beſetzt. Jn der Nacht zum 7. Ja-
nuar erſchien vor Mytilene ein Schiff mit 800 Mann, die nach
erfolgter Landung wichtige Häuſer und Hauptplätze beſetzten.
13 Perſonen wurden verhaftet, darunter der deutſche
und der öſterreichiſch- ungariſche Konſulats-
vertreter Nach einer Meldung aus Athen haben die Ge
jandten des Vierbundes gegen die von den Franzoſen auf
Mytilene vorgenommenen Verhaftungen Proteſt eingelegt.
Dieſe Verhaftungen laſſen vermuten, daß Mytilene zur
Operationsbaſis gemacht werden wird.

Die Kämpfe in Albanien zwiſchen den aufſtändiſchen Stäm-
men und dem regulären ſerbiſchen und italieniſchen Militär
dauern mit großen Verluſten für die Serben und Jtaliener an.
Die Albaner haben beſondere Gebirgsgeſchütze. Jn der letzten
Woche wurden 1500 Verwundete nach FJtalien transportiert.

Der öſterreichiſche Vormarſch in Montenegro.
Aus dem k. und k. Kriegspreſſequartier wird gemeldet: Die

Montenegriner ſind aus dem Sandſchak geworfen, aus
Südbosnien vertrieben und vom Meere abgeſchnitten.
Nun wird die Offenſive im Jnneren Montenegros fortgeſetzt.
Von den Boche und von der Herzegowina aus geht der Angriff
unter der bewährten Führung des Generals v. Koeveß. Starke
artilleriſtiſche Kräfte ſind bereitgeſtellt worden und ſeit Tagen
in Tätigkeit. Die Jnfanterie bedroht nun nicht mehr bloß die
Nord und Nordoſtgrenze Montenegros, die einzige Verbindung
mit Neuſerbien und Nordalbanien, ſie erſtreckt ſich bereits
Schritt für Schritt auf den Lovcen, das unmittelbare Ziel jeder
von Cattaro landeinwärts geführten Unternehmung.

Mord eines Abgeordneten. Sofig, 10. Januar. Der ſtam-
bulowiſtiſche Abgeordnete Ut ſchormanski wurde geſtern
abend vor dem Nationaltheater erſchoſſen. Der Mörder
erſchoß ſich. dann ſelbſt. Es handelt ſich um perſönliche Rache
wegen einer Geldangelegenbeit.

Grundſätze bei Verſenkungen.
Waſhington, 10. Januar. (Reuter.) Deutſchland ver

ſpricht in der Note über die Verſenkung des William P. Frye
den Nichtkämpfern Gelegenheit zu geben, ſich in Sicher-
heit zu bringen, ehe das erbeutete Schiff verſenkt
wird. Außer wenn Wetter und See ſowie die Nähe der Küſte
Gewähr bieten, daß die Boote den nächſten Hafen erreichen wird
den an Bord befindlichen Perſonen nicht befohlen werden, in
die Boote zu gehen Die deutſche Regierung lehnt den Vorſchlag
Amerikas, die Sachverſtändigen zur Feſtſtellung des Schadens
in Waſhington zuſammentreten zu laſſen, als für ſie nicht an-
gängig, ab und empfiehlt den Zuſammentritt der Kommiſſion
in Deutſchland. Sie beantragr ferner eine ſchiedsgerichtliche
Auslegung des preußiſch amerikaniſchen Handelsvertrages durch
ein beſonderes Schiedsgericht von 5 Mitgliedern, das am
15. Juni im Haag zuſammentreten ſoll.

Amerika wünſcht Abſchwächung der Blockade Deutſchlands.
Waſhington 10. Januar. Die Central News meldet:
Staatsſekretär Lanſing bereitet eine Note an England
vor, worin um eine Abſchwächung der Blockade nachgeſucht wird.
Die Note begründet dies mit der früheren Erklärung Englands,
daß Lebensmittel nicht als Banngut betrachtet werden
können.

Mord als Kriegseinleitung.
Jaurées ſah ſeinen Meuchelmord voraus!

Aus Anlaß der Nachricht, daß die Gerichtsverhandlung gegen
Raoul Villain, den Mörder von Fauréès, verſchoben worden ſei,
da die Regierung eine „Störung'des öffentlichen
Friedens“ befürchtete, lenkt die Zeitung Bataille die
Aufmerkſamkeit ihrer Leſer auf folgende Vorausſage, die
Jaures am 4. Juli 1913 in einer Kammerrede gemacht hat.
Jaures wendete ſich an die Rechte der Kammer und ſagte wört-
lich:

„Diejenigen, die euch unterſtützen, appellieren fortgeſetzt an
den Meuchelmord gegen uns. Jndem eure Blätter ſpaltenlange
Verleumdungen gegen uns bringen, ſprechen ſie von mir und
meinen Freunden in folgenden Worten: „Nach dieſer morali-
ſchen Hinrichtung wird am Tage der Mobilmachung eine voll
ſtändigere Hinrichtung folgen.“ Und ein Schriftſteller, der für
euch und für die drei Jahre (Dienſtgzeit) ſchreibt, erklärte dieſer
Tage, daß diejenigen die das Geſetz der drei Jahre bekämpfen,
im Einverſtändnis mit dem Feinde handeln. Und Herr Paul
Adam fügte hinzu, daß dieſe Perſonen am Tage der Kriegs-
erklärung niedergemacht werden würden, de ſie ſich zu Mjt-
ſchuldigen der Jnvaſion machen Ein anderer Journaliſt
ſchrieb: „Jch hoffe, daß dieſe Leute am Tage der Mobilmachung
von einem Korpornl und vier Soldaten an die Mauer geſtellt
und niedergeſchoſſen werden.“ Ein anderer erklärte: „Es wird
ſich ſchon jemand finden, der dieſem Menſchen (Jaures) ein
wenig Blei in den Kopf ſpritzt.“

Dreizehn Monate ſpäter wurden dieſe Drohungen zur
Wahrheit. Am Tage der offiziellen Mobilmachung Frauk
reichs erfalgte die „vollſtändigere Hinrichtung“ Jaurès' durch
Rasul Villain. Kein Wunder, daß die franzöſiſche Regierung
die Gerichtsverhandlung von einem Termin zum andern ver
ſchiebt aus Rückſicht auf den „öffentlichen Frieden“. Sie
ſieht voraus, daß die Anſtifter und Schuldigen entdeckt werden!

Ernährungsfragen.
Von Guſt. Hoch, M. d. R

Auf der Tagesordnung der nächſten Reichstagsſitzung ſtehen
die Ernährungsfragen. Die Verhandlugen hierüber werden
ſich auf den Bericht ſtützen, den der konſervative Abgeordnete
Graf v. Weſtarp für die Budgetkommiſſion ausgearbeitet hat.

Der Bericht ergibt, daß zwar die unbedingt notwendigen
Lebensmitel zur Verfügung ſtehen, daß aber wenn nicht ein
Notſtand eintreten ſoll die Lebensmittel plan mäßig be-
ſchafft und an alle Kreiſe der Bevölkerung verteilt werden
müſſen. Dieſe planmäßige Regelungder Volks-
ernährung iſt jedoch bisher nur ungenügend
erreicht worden. Die Verhandlungen im Ausſchuß des
Reichstages haben hierfür Belege in Hülle und Fülle ergeben.

Die Sozialdemokraten haben von Anfang an darauf hin-
gewieſen, wie notwendig eine ſolche planmäßige Regelung iſt,
daß ſie aber durch die Bureaukratie allein nicht erreicht werden
wird. Bereits in der „freien Kommiſſion“ des Reichstages
haben unſere Genoſſen am 1. Dezember 1914 die Einſetzung
eines Ausſchuſſes beantragt, der ſich u. a. aus zwölf vom
Reichstage beſtimmten Mitgliedern zuſammen-
ſetzen ſollte.

Erſt am 25. September 1915 hat die Reichsleitung den erſten
Schritt auf dieſer Bahn mit der Bekanntgabe über die Errich-
tung von Preisprüfungsſtellen getan. Für das ganze Reichs
gebiet wurde eine Preisprüfungsſtelle mit dem Sitz in Berlin
errichtet. Sie beſteht aus einem Vorſtand und einem Beirat.
Der Reichskanzler ernennt den Vorſtand und die Mitglieder
des Beirates. Dem Beirat gehören auch Reichstagsabgeordnete
an, ſo von unſerer Partei die Genoſſen Ebert und Schmidt
(Berlin). Der Reichs-Preisprüfungsſtelle liegt hauptſächlich
ob: Den Reichskanzler in allen, die Verſorgung der Bevölke
rung mit Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs be-
treffenden Fragen, namentlich über die Preieverhältniſſe, zu
beraten.

Die Reichsleitung ſprach ſich in ihrer Denkſchrift über die
wirtſchaftlichen Maßnahmen anerkennend über die Tätigkeit
der Preisprüfungsſtelle für das Reich aus. Jn dem Ausſchuſſe
des Reichstages dagegen erklärten mehrere Abgeordnete, die
ouch Mitglieder der Preisprüfungsſtelle für das Reich ſind:
Sie erhielten von den meiſten Maßnahmen erſt in der Weiſe
Kenntnis, daß ſie vor vollendete Tatſachen geſtellt würden. Jhre
Beſchäftigung ſei auch nicht ſtändig genug. um ihnen den ge
nügenden Einfluß zu ſichern. In den Fachausſchüſſen hätten
ſie kein Fragerecht. Das Material erhielten ſie meiſt zu
ſpät, um ſich noch ausreichend unterrichten zu können. Die
Preisprüfungsſtelle ſei auch zu groß, um ſchnell und erfolgreich
zu arbeiten. Die Tätigkeit der Abgeordneten dabei ſei mehr
dekorativ und die Aeußerungen, die man tue, führten nicht
zu unmittelbar verantwortlichen Entſcheidungen. Beſonders
aber müſſe den Abgeordneten mehr die Möglichkeit zu An-
regungen geboten werden. Ferner wurde hervorgehoben, daß
die Preisprüfungsſtelle für das Reich nur die Befugnis habe,
den Reichskanzler zu beraten, dagegen nicht, Anordnen zu
beſchließen. Es ſei aber gerade erforderlich, daß die be
ſchließende und anordnende Tätigkeit mehr als bis-
ber in eine ſtraffe Hand komme, und daß die Verzögerungen
und Widerſtände, denen der Erlaß und die Durchführung der
Verordnungen ausgeſetzt ſei, mehr als bisher beſeitigt würden
(Bericht Seite 35).

Die Erfahrung hat inzwiſchen gezeigt, daß der Einfluß der
Großgrundbeſitzer, insbeſondere durch das preußiſche Miniſte-
rium der Landwirtſchaft, ferner der Einfluß mancher anderer
großkapitaliſtiſche Kreiſe ſehr hemmend auf die Reichsleitung
in bezug auf die vlanmäßige Regelung der Volksernährung
wirkt.

Ein zielſicherer nachdrücklicher Widerſtand hiergegen iſt nur
dann möglich, wenn er ausgeht von den Parteien des Reichs
tages, die für jene Regelung eintreten, und wenn er unterſtützt
wird durch die Bevölkerungsſchichten, die unter der Teuerung
am ſchwerſten leiden. Aus dieſen Gründen iſt eine
möglichſt enge Verbindung der Reichsleitung
mit den Parteien des Reichstages und der
Oeffentlichkeit notwendig.

Als Ergebnis der Beratung in dem Ausſchuß wurde u. a. ein
Antrag angenommen, den Reichskanzler zu erſuchen, noch wäh
rend der gegenwärtigen Tagung des Reichstages eiren Beirat
für die Verſorgung der Bevölkerung einzuberufen. Der Bei
rat ſoll aus 15 Abgeordneten beſtehen und vom Reichstage ge-
wählt werden. Der Beirat ſoll vom Reichsamt des Innern mit
allem einſchlägigen Material verſehen werden und das Recht
haben, Anregungen zu geben. Die Reichsleitung iſt bereits
dieſen Forderungen nachgekommen, da die Annahme des An-
trags ſicher erſcheint und in der Sache ſelbſt Eile dringend ge-
boten iſt. Der Beirat iſt bereits gebildet und beginnt ſofort
ſeine Tätigkeit. Unſere Partei hat bekanntlich die Genoſſen
Bauer, Ebert, Molkenbhuhr und Schmidt (Berlin) als Mit-
glieder des Beirates beſtimmt.

Die Hauptſache iſt aber jetzt, daß die nötige
Verbindung unſerer Mitglieder im Beiratemit der Partei hergeſtellt wird. Sonſt iſt kaum
zu erwarten daß die Genoſſen des Beirates ſelbſt beim größten
Eifer die Hoffnungen erfüllen können, die wir auf ſie ſetzen
mirſſen Am zweckmäßigſten erſcheint vielleicht, daß Partei
und Frattionevorſtand eine Sammelſtelle bilden für alle An-
regungen und Beſchwerden auf dem Gebiete der Ernährung
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Hierhin ſind die Vorſchläge insbeſondere der Genoſſen zu
richten. die in den einzelnen örtlichen Preisprüfungsſtellen
tätig find. Vartei- und Fraktionsvorſtand haben alle einge-
gangenen Anregungen durchzuarbeiten, ſie mit unſeren Ge-
ſoſſen im Beirate zu beſprechen und ſich mit ihnen regelmäßig
über die im Beirat einzunehmende Stellung zu verſtändigen
Die Reichstagsfraktion kann dann beim Juſammentritt des
Reichstages den Bericht ihrer Mitglieder im Beirat entgegen
nehmen und das beſchließen, was von ihr im Reichstage ge-
ſchehen ſoll. Zu wünſchen wäre, daß auf dieſem wichtigen
Gebiete ein möglichſt ſegensreiches Zuſammenarbeiten der
weiteſten Parteikreiſe erreicht werde.

Begrenzung der Brotration.
Die Getreideernte 1915.

Berlin, 10. Januar. Die Beſtand aufnahme vom
16. November 1915 hat ergeben, daß die Brotgetreide-
vorräte im Dentſchen Reich ausreichen, um die Be-
völkerung und das Heer bis zur nächſten Ernte zu ernähren.
Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß die freieren Maßnahmen,
welche bei Beginn des zweiten Wirtſchaftsjahres getroffen wur
den: Freigabe von Winterkorn und Futterſchrot, geringere Aus-
mahlnng und Erhöhung der Brotration, bei Ver-
brauchern und Landwirten die Auffaſſung erweckten, als wenn
unſere Vorräte über reichlich wären und Vorſicht nicht von-
nöten wäre. Dieſe Auffaſſung iſt irrt üm lich. Wir müſſen
auch im zweiten Jahre ſtreng haushalten, wenn wir
nicht nur reichen, ſondern auch mit einer hinlänglichen Reſerve
ins nächſte Wirtſchaftsjahr hinüberkommen wollen. Das Kurg
torinm der Reichsgetreideſtelle hat daher beſchloſſen, unter vor
läufiger Aufhebung der freieren Maßnahmen zu den Be-
ſtimmungen des Verteilungsplanes des vergangenen Jahres
zurückzukehren und die Tages-Kopfmenge wie im
Früähfahr 1915 feſtzuſetzen. Für das Bedürfnis der Schwer
arbeiter nach ſtärkeren Brotrationen wird wie bisher ausreichend
geſorgt werden. (W. T. B.)
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Zenſur und Belugerungszuftand.

Verhandlungen des Haushaltsausſchuſſes des
Reichstages.

Der Haushaltsausſchuß (Budgetkommiſſion) des Reichstags
nahm am Montag ſeine Arbeiten wieder auf.

Die Sozialdemokraten haben beantragt, den Reichs-
kanzler zu erſuchen, dahin zu wirken, daß der Belagerungs-
zuſtand aufgehoben und insbeſondere die Freiheit der Preſſe
wieder hergeſtellt wird.

Die Nationalliberalen beantragen, den Reichskanz-
ler zu erſuchen, dafür zu ſorgen, daß 1. unter dem Einfluß der
jetzt geltenden Ausnahmebeſtimmungen keine Einrichtungen
geſchaffen werden, die geeignet ſind, auch in Friedenszeiten
die Preßfreiheit und die Freiheit der öffentlichen Meinung zu
beſchränken; 2. daß beim Kriegs-Preſſe-Amt und bei allen
Generalkommandos Preßabteilungen aus Vertretern der
Militärbehörde und ſachverſtändigen Zivilperſonen gebildet
werden, damit die Härten der Zenſur beſeitigt oder gemildert
werden; 3. daß jedem Zeitungsverbot zunächſt eine mit Be-gründung verſehen Warnung an den Verlag vorausgehen
muß.

Abg. Dittmann (Soz.)
begründet den ſozialdemokratiſchen Antrag: Der heutige Zu-
ſtand iſt ungeſetzlich, denn er ſteht im Widerſpruch mit
der Verfaſſung. Die Vorausſetzungen für die Aufrechterhal-
tung des Belagerungszuſtandes ſind nicht gegeben; mit Aus-
nahme von einem Teil der Reichslande iſt kein deutſches Ge-
biet vom Feinde bedroht. Redner ſtützt ſeine Auffaſſung auf
die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes von 1851. Das öffent-
liche Leben iſt zurzeit in Deutſchland völlig unterbhunden. Die
Kommandierenden Generale üben nicht bloß eine vollziehende,
ſondern direkt eine geſetzgebende Tätigkeit aus. Damit werden
die Parlamente geradezu ausgeſchaltet. Zum Schutze mili-
täriſcher Dinge genüge völlig das Spionagegeſetz. Wie ſteht
es mit der Verantwortlichkeit der Generale? Die Zenſur
arbeitet nicht nur langſam, ſie unterdrückt auch die freie Mei-
nungsäußerung. Die Zenſur ſtreicht Artikel völlig harmloſen
Jnhalts. Am ſchlimmſten liegen die Verhältniſſe im Kvorvps
bezirk Miünſter. Was man dort der Rhein.-Weſtf. Ztg. zu be-
ſprechen geſtattet, wird der oppoſitionellen Preſſe zu erörtern
verboten. Bürgerliche Organe, die für die Friedenspropaganda
wirken, wurden verboten, weil ihr Beſtreben angeblich an
Landesverrat grenze. Das Verſammlungsrecht iſt ſo gut wie
beſeitigt; man geſtattet nicht einmal, Kritit an den Regie-
rungsmaßnahmen in der Ernährungsfrage zu üben. Redner
trägt eine ganze Reihe recht draſtiſcher Beweiſe vor. Jede freie
Regung der Arbeiterſchaft wird unterbunden; ſelbſt die Feſt-
ſtellung, daß in einem Betriebe Differenzen ausgehrochen ſind,
durfte nicht veröffentlicht werden. Jm Bezirk Münſter hat
man ſogar Werkſtattbeſprechungen verboten. Man hat auch
verſucht, die Parlaments- Oeffentlichkeit zu unterbinden. Red-
ner erörtert dann, eingehend den Loebellſchen Preſſe-
Erlaß. Die ſozialdemokratiſche Preſſe ſteht direkt unter
einem Ausnahmerecht. Der Belagerungszuſtand dient
aber auch dazu, oppoſitionell geſinnte Perſonen in ihrer per-
ſönlichen Freiheit zu beſchränken. Wer nach wie vor von
ſeinem Staatsbürgerrecht Gebrauch machen will, riskiert, in
militäriſche Schutzhaft genommen zu werden, Dieſe Zuſtände
ſind geradezu unhaltbar.

Miniſterialdirektor Lewald behauptet, daß der Belage-
rungszuſtand zu Recht verhängt ſei; die Vorausſetzungen ſeien
ſchon dann gegeben, wenn das Reichsgebiet bedroht erſcheine.
Verantwortlich ſeien die Kommandierenden Generale nur
dem Kaiſer. Der Reichskanzler habe dafür keine Verant-
wortlichkeit zu tragen. Durch die Schaffung des Kriegs-Preſſe-
Amts ſei für die Prefſe eine weſentliche Erleichterung einge-
treten. Die Zenſur ſei nötig; ſie beſtehe in allen kriegführen-
den Staaten.

Abg. Fiſchbeck (Fortſchr.) erklärt, daß ſeit dem Beſtehen
des Kriegs-Preſſe-Amts der Zuſtand ſich erheblich ver-
ſchlechtert hat. Die Zenſur unterdrückt auch Dinge, die
lediglich den Unternehmern unbequem ſind. Ein er-
heblicher Teil der Schuld liegt in der Perſon der Zenſoren;
in Berlin hat man die Zenſur einer ſehr ungeeigneten Perſon
übertragen. Die Zeitungen werden ſogar verantwortlich ge-
macht für Fehler, die von der Zenſur ſelbſt begangen worden
ſind. Dabei werden die einzelnen Zeitungen ganz verſchieden
behandelt. Ein Zenſor in Schleſien übt ſich ſogar in Ver-
beſſerungen des Stils der Zeitungen; ein Zitat von Lenau,
das ihm nicht gefiel, dichtete er einfach um! Der Buchhandel
wird ſchwer geſchädigt durch die Präventivzenſur. Die Art,
wie man die Preſſe behand und bevormundet, iſt direkt un-
würdig. Redner erörtert dann den Friedensziel- Artikel der
Neuen Züricher Zeitung, an dem die Zenſur Streichungen
vorgenommen hat, wodurch das Bild weſentlich ver-
ändert wurde. Die vom Redner vorgebrachten Beiſpiele über
Leiſtungen der Zenſur riefen vielfach ſtürmiſche Heiterkeit
hervor. Selbſt die amtlichen Nachrichten der
Stadt Berlin ſind unter Zenſur geſtellt wor-den. Die Erörterung der Differenzen zwiſchen der Stadt
Berlin und dem Zweckverbande iſt vom Oberkommando einfach
verboten worden. Redner greift dann den Loehbellſchen Preſſe-
Erlaß ſcharf an, durch den die Preſſe in abſolut unzuläſſiger
Weiſe beeinflußt werden ſoll. Zeitungen, die die Artikel der
betreffenden Korreſpondenz nicht abdrucken wollen, wurden mit

Jerfurmaßnahmnen dedroht. Dieſer Erke des preußiſchen
Miniſters des Jnnern bedeutet den ſchlimmſten Bruch des
Burgfriedens. Die Unabhängigkeit der Preſſe wird da-
mit außerordentlich gefährdet. Die preußiſche Regierung ver-
ſucht auf dieſe Weiſe die kommenden Wahlen zu beeinfluſſen.

Unterſtaatsſekretär Zimmermann nimmt das Auswär-
tige Amt gegen verſchiedene Vorwürfe in Schutz. Der Redner
macht dann vertranuliche Mitteilungen, daß nach Anſicht der
Regierung die Erörterung der Kriegsziele noch nicht frei-
gegeben werden könne.

Ein Vertreter des preußiſchen Miniſters des Jnnern erklärt,
der Preſſe-Erlaß gehöre vor den preußiſchen Landtag. Die
preußiſche Regierung nehme auch fur ſich die plisiſtiſche Frei-
heit in Anſpruch. Die Erlaſſe waren geheim. ie Artikel
der Korreſpondenz ſollten aufklärend wirken. Ein Zwang zur
Aufnahme der Artikel iſt nicht ausgeübt worden. Jn einer von
dem Regierungsvertreter verleſenen langatmigen Erklärung
e das Vorgehen des Miniſters als völlig harmlos hinge-
ſtellt.

Abg. Graf Weſtarp beſpricht den Einfluß des Auswärtigen
Amts auf die Zenſur. Das Vorgehen gegen einen Teil der
Preſſe iſt durchaus einſeitig; darunter leidet ganz erheblich
die konſervative Preſſe. (Große Heiterkeit.) Ein Beſchluß
des engeren Vorſtandes der konſervativen Partei iſt von der
Zenſur verſtümmelt worden; dagegen durfte eine Kundgebung
des ſozialdemokratiſchen Vorſtandes veröffentlicht werden.
Gegen den Vorſtand der Konſervativen iſt ſogar ein offiziöſer
Angriff erfolgt, der in der Oeffentlichkeit nicht abgewehrt wer-
den konnte. Die linksſtehende Preſſe erfreue ſich einer weit
größeren Freiheit. Das Dementi des Artikels in der Neuen
Züricher Zeitung iſt zweifellos völlig ernſt zu nehmen;
die Art der Veröffentlichung ließ aber eine beſonders glückliche
Hand vermiſſen. Die Aufgabe der Zenſur muß ſein, zu unter
drücken, was dem Vaterland ſchaden kann, dagegen darf nicht
von ihr erfaßt werden, was dem Vaterland nützen kann. Allzu
ängſtlich braucht man nicht zu ſein, denn das Ausland ſaugt
ſchließlich aus allen Blüten Honig. Mit der Unterbindung der
Kritik ſchadet man der Sache nur. Kritik iſt nötig, man ſolle
ſie mit Freuden begrüßen.

Abg. Wein hauſen (Fortſchr.): Die Verhältniſſe ſind im
Laufe der Zeit immer ſchlechter geworden. Zuerſt befaßte ſich
die Zenſur nur mit militäriſchen Fragen, jetzt hat ſie auch die
politiſche Haltung in den Kreis ihrer Machtvollkommenheit
gezogen. Die Preſſekonferenzen ſind zu bloßen Jnſtruk-
tionsſtunden für n geworden. Jn derZenſur herrſcht eine völlige Zerfahrenheit. Die Vorſchriften
ſind derart angewachſen, daß ſie heute kaum mehr überſehen
werden können. Die Zenſur ſtellt ſich auch ſchützend vor Einzel-
perſonen: ſie macht auch nicht Halt vor lokalen Dingen. Man
verbietet Theaterſtücke, das Singen harmloſer Lieder, ja man
hat ſogar verboten, daß Damen in öffentlichen Lokalen rauchen!
Die Zenſur verbietet Zeitungen ohne jede Rückſicht auf den
enormen Schaden, der damit verbunden iſt. Man ſollte aber
doch mindeſtens erwarten dürfen, daß die Verbote auch be-
gründet werden, damit man weiß, weshalb das Verbot erfolgte.
Die Oberzenſurſtelle hat ſogar verſucht, die Berichte über
Parlamentsver handlungen zu unterdrücken. Das
Kriegs-Preſſe-Amt hat dahin gewirkt, daß die Zenſur eine
weitere Verſchärfung erfuhr. Eine ſolche Behandlung hat die
Preſſe Deutſchlands wahrlich nicht verdient. Die Zenſur ſoll
ſich nur auf militäriſche Dinge beziehen.

Abg. Dr. Streſemann (natl.)
beſchäftigt ſich mit dem Loebellſchen Preſſe-Erlaß, der allerdings
auch den Reichstag angeht, um ſo mehr, als die dort empfohlene
Korreſpondenz auch zu Wahlzwecken benutzt werden ſoll.
Der amtliche Apparat wird dazu benutzt, die Zeitungen zu
wingen, beſtimmte Artikel aufzunehmen. Eine Kritik anhreſene Zuſtand wird ſchließlich von der Zenſur unterdrückt.

Soll dieſe Korrumpierung der öffentlichen Meinung viel-
leicht der Beginn der Neuorientierung“ ſein? Die
Klagen über die Zenſur wiederholen ſich immer wieder, das
Kriegs-Preſſe-Amt iſt aber bezeichnenderweiſe hier gar nicht
vertreten, erfährt vielleicht gar nichts von dieſen Klagen. Daß
man die innere Politik unter Zenſur ſtellt, iſt völlig un
halt bar. Mit der Einſchränkung der Preßfreiheit leiſtet
man Deutſchland den ſchlechteſten Dienſt. Das Aus-
land kennt unſere Verordnungen, kennt unſere Parlaments-
verhandlungen; aber die Preſſe darf nichts ſchreiben. Das
Verbot der Verſammlungen, die Einreichung des
Manuſkripts der Reden ſind Dinge, die ſinnlos
ſind. Jn England wird an der Regierung die ſchärfſte
Kritik geübt, darin zeigt ſich gerade die Stärke dieſes Landes.
Deshalb kann es auch nicht von Nachteil ſein, wenn man ſich
in Deutſchland frei ausſprechen darf. Die Kommandierenden
Generale dehnen ihre Wirkſamkeit immer weiter aus. Soll
über die kommenden neuen Steuern etwa auch nicht geredet
und geſchrieben werden dürfen? Unter allen Umſtänden aber
muß gefordert werden, daß endlich die Erörterung der
Kriegsziele freigegeben wird. Die Wirkung einer
ſolchen Diskuſſion auf das Ausland ſoll man nicht überſchätzen.
Jn der öffentlichen Meinung hat die Regierung ein Jnfſtru-ment in der Hand, das ſie nicht unbeachtet laſſen ſoll. Redner
fordert ſchließlich die ſofortige Zurückziehung des Loebellſchen
Preſſe-Erlaſſes.

Abg. Gerſtenberger (Zentr.) bezeichnet die Zenſur als
kleinlich. Jn Bayern iſt der ſozialdemokratiſchen Preſſe
die größte Freiheit zugeſtanden worden, die Zentrumspreſſe hat
man aber beſchränkt, als ſie auf die ſozialdemokratiſchen An-
griffe antthörten wollte. Die Zenſoren ſpielen ſich jetzt gerade
zu als Redakteure auf. Feldpoſtbriefe durften u. a. des
halb nicht veröffentlicht werden, weil ſie dem Zenſor nicht
intereſſant genug erſchienen. Als Zenſoren müßten Leute
ausgewählt werden, die frei ſind von bureaukratiſcher Be-
ſchränktheit. Man müßte außerdem eine beſondere Inſtanz
ſchaffen, die allein das Recht haben ſoll, ein Verbot zu erlaſſen.
Die Behandlung der Preſſe erklärt ſich aus der Geringſchätzung,
die die Preſſe in Deutſchland genießt.

Oberſt Hoffmann gibt Auskunft über 518 Beſchwerden,
die Abg. Dittmann überreicht hat. Die größere Hälfte habe
ſich als „unbegrundet“ erwieſen, ein Teil war zweifelhaft und
nur ein kleiner Teil erwies ſich als berechtigt.

Abg. Stadthagen (Soz.)
ſtellt feſt, daß er den Ausführungen des Grafen Weſtarp über
die Zenſur zuſtimmen könne. Jn der Tat beſtehe ein ganz
unhaltbarer Zuſtand. Es entſtehen im Volke alle mög-
lichen tollen Gerüchte und die Preſſe iſt nicht in der Lage,
Aufklärung zu verbreiten. Wendet man ſich an die Behörden,
ſo erhält man entweder keine oder eine vollſtändig unzu-
reichende Antwort. Das ganze Shyſtem, das wir heute haben,
iſt geſetzwidrig. Für die Zenſur ſind nicht militäriſche,
ſondern politiſche Jntereſſen maßgebend. Man ſchreibt der
Preſſe die Haltung vor, die ſie einzunehmen hat, und gleich-
zeitig verbietet man der Preſſe, kenntlich zu machen, daß
es ſich um ein Ein greifen der Zenſur handelt. Die
Zenſur geht ſogar ſo weit, daß ſie ſelbſt die Titel von Büchern
ſtreicht, die im literariſchen Teil der Zeitungen angekündigt
werden. Man ſoll ſich nicht darüber täuſchen, daß im Aus-
land kein Menſch daran glaubt, daß das deutſche Volk in allen
Punkten einig iſt. Die rechtsſtehende Preſſe hat weit mehr
Bewegungsfreiheit; Verſehen, die dort vorkommen, deckt man
einfach mit dem Mantel der Liebe zu. Nach dem Geſetz darf
nur eingeſchritten werden im Jntereſſe der öffentlichen Sicher-
heit. Dieſes letztere Kriterinm iſt aber in den allerſeltenſten
Fällen gegeben. Der Loebellſche Erlaß war ein Mißbrauch der
Amtsgewalt. Redner erläutert dann an der Hand von Korrek-
turbogen des Vorwärts das Wirken der Zenſur. Stürmiſche
Heiterkeit und allgemeine Zuſtimmung bewieſen, wie die Bud-
getkommiſſion über dieſe Tätigkeit der Zenſur denkt. Redner
hoh hervor, daß man auf dieſe Weiſe Mißſtimmung in die
weiteſten Kreiſe trägt. Dem Vorwärts wird geſtrichen,
was andere Zeitungen bringen dürfen. Dieſe Behand-
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ung iſt m der Tat unerhört. Die nechionalliberalen An
träge beſeitigen das Uebel nicht. Man muß die völ
Beſeitigung der Zenſur fordern. Sie kann KWſeitigt
werden, denn man hat die Strafgeſetze zur Verfügung,
die als vollkommen ausreichend bezeichnet werden müſſen. Die
Unterbindung der freien Meinungsäußerung iſt ein Beweis
von Schwäche. Klarheit wird nur geſchaffen, wenn der
ſozialdemokratiſche Antrag angenommen wird und a er
Zuſatz, der von den Sozialdemokraten zum nationalliberalen
Antrag geſtellt wurde, der lautet: Das Verbot einer Zeitung
darf nur mit Zuſtimmung des Reichskanzlers er-
folgen. Wenn dieſer Antrag angenommen wird, dann hat der
Reichskanzler die Verantwortung für Zeitungsverbote zu
tragen.

Abg. Roeſicke (Bund der Landwirte) findet die Kritik an
der Zenſur berechtigt. Die Zenſur ſolle man zwar nicht auf
heben, aber man ſoll ſie umgeſtalten; denn es iſt durchaus
nicht angängig, die Bevölkerung wie Schul jungen behandeln. Redner beſtreitet ſchließlich, daß die agrariſche S

eine Ausnahmeſtellung einnehme. Die Verhandlungen gehen
am Dienstag weiter.

Aus der Partei.
Zur Kundgebung des Parteiausſchuſſes.
Die Entſchließung der Mehrheit des Parteiausſchuſſes (28

gegen 11), die wiederum die Kriegstaktik der Fraktionsmehr-
heit billigt, wiederum die Taktik der Minderheit brandmarkt,
wiederum dem Parteiorſitzenden Haaſe die „ſchärfſte Miß-
billigung“ zuweiſt und als neue Hinzufügung dem Vorwärts
das ſtatutariſch feſtgelegte Recht als Zentralorgan abſpricht
dieſe Entſchließung findet in der rechtsſtehenden bürger-
lichen Preſſe ſehr ſtarke Zuſtimmung. Dieſe konſervativen
und nationalliberalen Organe geben ihrer Genugtuung Aus-
vruck, daß der Parteiausſchuß „im Namen der Partei“ die
Durchhaltepolitik der Fraktionsmehrheit wieder geſichert. habe.
Ein Teil der andern bürgerlichen Organe hofft auf Vertiefung
und Vergrößerung der Gegenſätze und auf Spaltung der Par-
tei, auf endliche Niederlegung des Vorſitzes durch den Genoſſen
Haaſe. Klügere Köpfe (ſo der geiſtige Zentrumsführer Bachem
im Tag) raten dringend ab von großen Hoffnungen auf „Spal-
tung“ und empfehlen, ſich nicht in die Meinungsausgleiche
der Sozialdemokratie einzumiſchen. Die Parteipreſſe,
ſoweit ſie ſich äußert, ſtellt ſich zu der Entſchließung je nach
ihrer Zugehörigkeit zur Minderheit oder zur Mehrheit. Die
Organe der Mehrheit begrüßen natürlich den Beſchluß als
bedeutſame Tat und ſind ganz damit einverſtanden, daß der
Parteiausſchuß durch die Kundgebungen ſeiner Mehrheit immer
weiter getrieben wird. Mehr noch: einige Parteiblätter for-
dern jetzt, der Parteivorſtand möge weitergehen, vor. allem
gegen den Vorwärts. Die Blätter der Minderheit ſtellen vor
allem klar, daß der Parteiausſchuß nur berufen iſt, Gutachten
für den Vorſtand abzugeben, daß er durch ſeine ſcharfen
Beſchlüſſe ſeine Zuſtändigkeiten überſchreitet und daß die Mei-
nung der Mehrheit des Parteiausſchuſſes in keiner Weiſe gleich
zuſetzen iſt mit der Meinung der Mehrheit der Parteigenoſſen

im Lande. tNach dem Organifſationsſtatut der Gefamtpartei (S8 20, 21)
beſteht der Parteiagusſchuß aus je einem Vertreter der Bezirks
und Landesvorſtände. Ueber ſeine Aufgaben ſagt das Organi-
ſationsſtatut: „Der Parteiausſchuß berät ſam mit dem
Parteivorſtand über wichtige, die Geſ i berü
politiſche Fragen, über die Einvichtung zentraler Partei-
inſtitutionen, die die Partei finanziell dauernd erheblich be
laſten, über die Feſtſetzung der Tagesordnung des Parteitages
ſowie die Beſtellung der Referenten und gibt durch Beſchluß
ſein Gutachten ab.“ Er iſt alſo lediglich eine beratende Körper-
ſchaft, ein Hilfsorgan des Parteivorſtandes, den er über die
Stimmung und Wünſche der einzelnen Bezirke unterrichten
ſoll. Dem Parteitag iſt nicht er, ſondern allein der Partei
vorſtand über etwa auf Grund der „Gutachten“ gefaßte Be-
ſchlüſſe des Vorſtandes verantwortlich. Auf dem Parteitage
zu Chemnitz (1912). auf dem die jetzige Geſtaltung des Partei
ausſchuſſes beſchloſſen wurde, äußerte ſich der Referent der
Reorganiſationskommiſſion, das Parteivorſtandsmitglied Ge-
noſſe Müller, gegenüber Befürchtungen, daß der Partei
vorſtand ſich hinter den Parteiausſchuß verkriechen und daß der
Parteiausſchuß ſeine Kompeéetenz überſchrei-
ten fönne, u. a.: „Wenn der Parteiausſchuß nun neben dem
Parteivorſtand beſchließt und dieſem ſein Gutachten unter
breitet ſo trägt der Parteivorſtand in Zukunft allein
dem Parteitag die ungeteilte Verantwortung. Dieſe Tatſache.
daß der Ausſchuß eine gutachtende Körperſchaft iſt und
der Vorſtand die Verantwortung allein trägt, konnte es nun
entbehrlich machen, daß der Parteitag die Ausſchußmitglieder
beſtätigt „Der Parteiausſchuß gibt ſein Gutachten ab,
der Parteivorſtand iſt an dieſen Beſchluß nicht gebunden“
„Dann iſt eine Frare aufgetvorfen, auf die ich a priori geſtern
eingegangen bin nämlich, ob etwa im Parteiausſchuß Fragen
erledigt werden können, wie die über die Ab ſt im m ung beim
Budget. Es iſt unmöglich, daß ſolche Fragen dort anders
entſchieden werden können, als durch den Parteitag. Kein
Parteitag würde ſich das gefallen laſſen und kein Parteivorſtand
würde ſich über die Beſchlüſſe des Parteitages hinwegfetzen,
ſelbſt wenn der gutachtliche Beirat das beſchließen würde, den
wir im Parteiausſchuß in Zukunft haben. Man hat geſagt, man
werde ſchon ſehen, wie der Haſe läuft. Der Haſe wird noch
lange nicht ſo laufen, wenn ſelbſt ein Parteigusſchuß das be
ſchließen würde.

Nun hat im vorigen Frühjahr der Parteiousſchuf aber do ch
beſchloſſen, daß für das Budget geſtimmt werden könne, hat
alſo doch „anders“ entſchieden als der Parteitag. Es iſt
bekannt, wie das begründet wurde. Und im weiteren unter
breitet der Parteiausſchuß nicht mehr ſein Gutachten dem Par-
teivorſtande, wie das am Anfang war, ſondern ſchickt Bann-
ſtrahle und Verdammungsdiktate ſchwerſter Art in die Oeffent
lichkeit. Zur Stützung ihrer Auffaſſung führt leider die jetzige
Mehrheit der Parteifunktionäre den Parteiausſchuß viel weiter,
als das den Parteigenoſſen lieb ſein kann. Es erſcheint uns
ausgeſchloſſen, daß der nächſte Parteitag dieſer ſelbſtändigen
Entwicklung des Parteiausſchuſſes zuſtimmen könnte.

Die Frage der wirtſchaftlichen Annäherung
Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns.

Mit der Frage der wirtſchaftlichen Annäherung Deutſche
lands und OeſterreichUngarns beſchäftigte ſich am Sonntag,
den 9. Januar, eine Sitzung der ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsfraktion und des Parteiausſchuſſes. Zu dieſer
Beſprechung hatte der Vorſtand unſerer deutſchöſterreichiſchen
Bruderpartei die dankenswerte Anregung gegeben. An der
Sitzung nahmen als Vertreter des Parteivorſtandes der deutſch
öſterreichiſchen Partei die Genoſſen Dr. Adler, Ellen-
bogen, Renner und Seitz und als Vertreter der öſter-
reichiſchen Gewerkſchaftskommiſſion die Genoſſen Domes,
Eruenwald und Hanuſchteil; ferner hatten die Zentral-
vorſtände der deutſchen Gewerkſiſchaften je einen Vertreter
delegiert, die General kommiſſion der Gewerkſchaften
war anweſend ind es war weiter eine Vertretung des Zentral-
verbandes deutſcher Konſumvereine geladen und er-
ſchienen. t
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Der Genoſſe Dr. Renner hielt das einleilende Referat,
iwedem er die Frage der deutſchöſterreichiſchen Annäherung,
die Zurzeit in Deutſchland und in Oeſterreich jn der Preſſe
nnd in Fuiereſſentenkreiſen vielfach erörtert wird, zunächſt
(hevretiſch behandelte, um dann darzulegen, daß auch das Pro
irtariot ein großes Intereſſe daran hat, mit Aufmerkſamkeit
de Beftrebungen zu folgen, die ſich bei den Bourgeviſien beider
Reiche zwecks einer wirtſchaftlichen Annäherung bemerkbar
machen. Es müſſe dafür geſorgt werden, daß die Intereſſen
des Proletariats bei den Verhandlimgen zür Geltung kommen,
damit die an und für ſich berechtigten Beſtrebungen auf eine
Annäherung nicht in einer Weiſe vollzogen werden, die für das
Proletariat eine Erſchwerung ſeiner Exiſtenzbedingungen mitſich bringt. Gendſſe Cunow behandelte als zweiter Referent
ergänzend das beſondere Jntereſſe, das das deutſche Prole-
tariat an dieſen Fragen hat. Auf die Referate folgte eine
ſehr intereſſante Diskuſſion, an der ſich unſere öſterreichiſchen
Freunde lebhaft beteiligten. Die Verhandlungen hatten zu-
nächſt den Zweck, die Einleitung zu bilden für die Diskuſſion,
die in den Parteien beider Reiche über dieſe Frage einſetzen
wird. Die Referate wurden ſtenographiſch aufgenommen und
werden in Kürze im Druck erſcheinen.

Politiſche Ueberſicht.
Zur preußiſchen Wahlrechtsfrage.

NUnterrichtete Kreiſe bezeichnen die Meldung, daß eine ſpon-
tane Erklärung der preußtſchen Staatsregierung für die Neu-
regelung des preußiſchen Wahlrechts erfolgen werde, als glaub
würdig. Ob dieſe Erklärung bereits in der Thronrede bei der
Eröffnung des preußiſchen Landtags oder erſt
ine Laufe der Verhandlungen des preußiſchen Abgeordneten
re abgegeben wird, und welchen Jnhalt ſie haben werde,
ſkoht noch nicht feſt.

Hierzu erfährt die freikonſervative Poſt von parlamentariſcher
Seite: „Das, was man mit dem Worte: „Neuotientiernng“ der
inneren Politik nach Friedensſchluß zuſammenfaßt, dürfte zwar
in der Thronrede gleichfalls ſeine Stelle finden, wohl auch die
Frage der Reform des preußiſchen Wahlrechts berührt werden,
ſchon um klarzuſtellen, daß die pegregerny ſich hier
nicht ſchieben läßt, ſondern die Führung in der Hand behalten
will. Aber wird ſich zweifellos auf einige allgemeine
Sätze beſchränken und Einzelheiten vermeiden. Daß weiter
die Staatsregierung an der Auffaſſung feſthält, daß das geſetz
geberiſche Werk ſelbſt erſt nach Friedensſchluß zur Durch
führung gelangen kann, ſteht gleichfalls außer Zweifel.

Zu den Tabakſteuerplänen.
Neuere Mitteilungen. Der Gegeralanzeiger für Zigarren,

Zigaretten und Tabakhandel will an maßgebender Stelle er-
fahren haben, daß die bisherigen Mitteilungen über neue
Tabäkſteuern, die am 1. April d. J. in Kraft treten ſollen, zum
mindeſten verfrüht ſind. Die Regierung habe unter den vielen
Vörſchlägen ihre Entſcheidung noch nicht getroffen. Am meiſten
Ausſicht habe nöch immer die Erhöhung der Baänderole-Steuer.
Die Mehreinnahmen durch Erhöhung des Zolles auf Zigarren-
tabak. uſw. werden ſelbſt im Reichsſchatzamt nur auf zirka 60
Millionen Mark geſchätzt, da billige Tabake und mittlere Sor
ten nicht weiter belaſtet werden können.

Landwirtſchaftskammern für höhere Preiſe.
Es iſt außerordentlich beachtenswert, wie in den letzten e
r Lehensmitteln ſich rühren und. ihre Intereſſen

z 5 e Mzu n ſuchen. Wir berichteten bereits, daß am 5. d. M.
die Zuckerintereſſenten im Reichsamt des Innern zuſammen-
wefeſſen hahen, um der Regierung klarzumachen. daß die Preiſe
für Rüben und Zucker erhöht werden müßten, was nichts
anderes bedeutet, als den Zuder, eines der notwendigſten Nah
riüngsmittel der Bevölkerung, zu verkeuern. Am 7. Januar
haben die Vorſtände der Landwirtſchaftstammern Preußens
getagt, um ihrerſeits der Regierung klarzumachen, was ſie zu
tun nd zu laſſen habe, um die land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe
im Preiſe zu halten und die Lebensmittelfragen zu ordnen.
Es wird allerdings allerhöchſte Zeit, daß ſich nun auch die
Ver.braucher rühren und ſich nicht damit begnügen, nur
durch den Beirat, den eine Anzahl. Reichstagsabgeordnete jetzt
im Reichsamt des Innern bilden, zu ſprechen, zumal ein Teil
dieſer Abgeordneten ſelbſt wieder die Intereſſen der Erzeuger
vertritt. Es war ſchon ein ſtarkes Stück, daß man in dieſer
Zeit ſelbſt das einzige Nahrungsmittel, das wir überreichlich
erzeugen können und das außerordentlich angenehm und nK-
lich iſt, den Zucker, wiederum verbeuern will.

Die Herren von den Landwirtſchaftskammern haben
ſo zunächſt. beſchloſſen, daß unbeſchadet der Winterverſorgung
der Kartoffelbedarfsgebiete in der bisherigen Weiſe die Früh-
johrsbeſchaffung von Speiſekartoffeln und die Deckung des
Bedarfs der Stärkefabriken und Kartoffeltrocknereien unter
Mitwirkung der Landwirtſchaftskammern zu bewirken ſeien.
»Junrder Butter verſorgung der Bevölkerung iſt nach

Anſicht der Vorſitzenden der Landwirtſchaftskammern durch die
BZundesratsverordnungen alles in beſter Ordnung. Die Ein-
führung der Reichsbutterkarten wurde als unzweck
hie nes ſeben. dagegen wurde gnädigſt zugeſtanden, daß die
Einführung von Butterkarten in den Bedarfsbezirken, die
Butter aus den Vorräten der Zentraleinkaufsgeſellſchaft be
anſpruchen, zugelaſſen ſein ſollen. Dies heißt nichts anderes,
als den Butterproduzenten in den kleinen Städten und auf dem
Lande für den Vertrieb vollkommen und freie Hand zu laſſen. Es
war beſonders der Oberbürgermeiſter von Berlin, der auf die
Gefahr hingewieſen hat, die daraus entſtehen müſſe, wenn die
Butterverſorgung nicht einheitlich durch das Reich geregelt,
wenn nicht Butterkarten für das ganze Reich eingeführt würden.
Die Gründe für dieſe Beſorgniſſe liegen in der Tat auf der
Hand. Es kommt eben ſonſt dahin, daß die Städte weiter allein

auf die aus dem Auslond eingeführie Butter angewieſen bleiben,
und da dieſe dauernde im Preiſe ſteigt, immer höhere Preiſe
werden zahlen müſſen. Dieſe höheren Preiſe in den Städten
wirken dann natürlich auch auf diejenigen Gegenden zurück,
deren Bedarf an Butter durch die einheimiſche Produktion ge-
deckt wird. Das aber iſt es gerade was die ggrariſchen Butter-
produzenten wünſchen und was jetzt durch den Beſchluß der
Landwirtſchaftsfainnmern outgebeißen wird. Es muß mit aller
Macht gegen dieſe Abſicht gekämpft werden und es wird eine
zwingende Aufgabe des Reichstages ſein, bei der Debatte über
die Ernohrungsfragen hier einen Riegel vorzuſchieben.

So bleibt weiter bedaucerlich, daß die Herren von den Lanbv-
wirtſchaftskammern die Einführung allgemeiner Höchſtpreiſe
für Rindvieh einſtimmig als undurchführbar angeſehen haben.
Danach würden die Fleiſch- und Fettpreiſe weiter ohne jede
Regelung gelaſſen und die Zuſtände, die hier mittlerweile ein-
geriſſen ſind, bedürfen wirklich keiner neuen Kritik.

Man kann alſo nach dieſer Konferenz zur konſtatieren, daß
die Vertreter der Landwirtſchaft es ausgezeichnet verſtanden
haben, die Jntereſſen der land wirtſchaftlichen Erzeuger zu ver-
treten. Es wird Aufgabe der Verbraucher ſein, ihrerſeits
durch ihre Organiſationen ein gleiches zu tun und
Macht gegen Macht zu ſetzen:

Aus der Provinz.
Die Torgauer Anſtiftung zum Gerſtenwucher.

Wir veröffentlichten im Auguſt wie noch erinnerlich ſein
wird ein von unſerem Mitarbeiter abgefange-
nes Rundſchreiben der Torgauer Kornhausgeſellſchaft.
das damals in zahlreiche andere Zeitungen überging und viel
Aufſehen machte. Jetzt ſoll der Vorgang noch ſein gerichtliches
Nachſpiel finden. Jn dem Rundſchreiben war geſagt worden, die
Landwirte ſollten ihre Gerſte nicht verkaufen, ſondern ſie
zurückhalten, da in einiger Zeit ein bedeutend höherer
Preis zu erzielen ſei. Mit Recht wurde ein ſolches Verfahren
gegeißelt, in ſo mehr. da die Kornhausgeſellſchaft Kommiſſio-
när der Gerſtenverwertungsgenoſſenſchaft war. Sofort nach
unſerer Veröffentlichung entzog dieſe Genoſſenſchaft ihr die
Vertretung. Jn einer Teuerungsverſanmlung in Halle An-
fang November brachte dann der Buckhändler Müller zur
Sprache daß er bei der Staatsanwaltſchaft in Torgau am
3. September Strafantrag wegen Anſtiftung zum Lebens-
mittelwucher geſtellt habe. Unterm 15. Oktober hätte er vom
Staatsanwalt den Beſcheid erhalten, daß das Verfahren ein-
geſtellt ſei. Es heißt in dem Schreiben:

„Die Preiſe für rumäniſche Gerſte ſtellten ſich Anfang Auguſt
auf etwa 650--700 Mk. Nach Lage der Sache war eine Zurück-
haltung ſelbſtgeernteter Gerſte eine durchaus berechtigte Vor-
ſicht, da Erſatzfutter nur zu dieſem und ähnlichem Preiſen zu
erhalten war. Eine Anſtiftung zum Lebensmittelwucher kann
unter dieſen Umſtänden in der Handlungsweiſe der Genoſſen-
ſchaft nicht erblickt werden.“

Jn jener Verſammlung erhielt Abg. Delius die Beſcheide, um
die Angelegenheit dem Juſtiz miniſter zu unterbreiten.
Das geſchah in einer Eingabe, in der geſagt wurde, wie das
Vorgehen der Kornhausgenoſſenſchaft berechtigte Empörung
hervorgerufen habe und der Beſcheid der Staatsanwaltſchaft in
Torgauit dringend der Nachprüfung bedürfe. Davauf iſt jetzt
dem Abgeordneten ein Beſcheid des Ober-Staatsanwalts in
Naumburg zugegangen, in dem es heißt, daß der Juſtizminiſter
durch Erlaß vom 27. Dezember Weiſung gegeben habe,
das Verfahren wieder awfzunehmen. Dement-
ſprechend ſei die Staatsanwaltſchaft in Torgau erſucht worden,
die Führung der gerichtlichen Vorunterſuchung zu beantragen.

So wird alſo doch wie wir es damals ſchon forderten
das kraſſe Vorkommnis noch ſeine gerichtliche Sühne finden.
Wir hielten allerdings nicht für nötig, daß noch erſt eine An-
zeige erfolgen mußte, erwarteten vielmehr, daß ſofort nach
unſerer Veröffentlichung die Staatsanwaltſchaft eingreife, um
ſo mehr als die Kornhausgeſellſchaft in einer Zeitungsantwort
die Verſendung des Schreibens zugab. Daß in ſolch kraſſem
Falle noch erſt der Juſtizminiſter eingreifen mußte. iſt doch
zum mindeſten recht befremdlich. Hoffentlich geht nun das von
ihm angeordnete Strafrerfahren um ſo rückſichtsloſer ſeinen
Gang.

Merſeburg. Die Teuerungsdeputation hat den
ſtädtiſchen Gemüſeverkauf im Laden Burgſtraße 16 leider bis
auf weiteres ein geſtellt, wahrſcheinlich wegen Waren-
mangels.

Der Stadt iſt von der Zentraleinkaufsgenoſſenſchaft ein
größerer Poſten Schmalz angeboten worden. Der Magi-
ſtrat erſucht daraufhin die Gewerbetreibenden, die die Ab-
nahme und den Wiederverkauf desſelben übernehmen wollen,
ſich Dienstag im Sitzungszimmer der ſtädtiſchen Sparkaſſe zu
melden.

Bei der Arbeit tödlich verunglückt. Jn einer
Grube des Geiſeltales verunglückte in voriger Woche ein dort
beſchäftigter 53 jähriger Arbeiter. Er kam beim Transportieren
der Kohle zwiſchen die Puffer zweier Wagen, wodurch
ihm der Kopf zerquetſcht und das Gehirn freigelegt
wurde. Nach wenigen Minuten verſtarb der Unglückliche an
den erlittenen ſchweren Verletzungen. Die Leiche wurde von
der Staatsanwaltſchaft, die ſich mit dem Fall beſchäftigte, zur
Beiſetzung freigegeben.

Schkeuditz Die Auszahlungder Familienunter-
ſtützung en für. die zweite Hälfte des Monats Jannar 1916
erfolgt am Sonnabend, den 15. Januar, vormittags, und zwar
an die Empfänger 1--200 von 8--9 Uhr, 201--400 von 9 --10Mhr,
:01-—600 von 10--11 Nhr, 601-800 von 11--12 Uhbr, 8011000
von 12-1216 Uhr.

Schraplau. Neue Brot und Mehlpreiſe. Für den
hieſigen Stadtbezirk ſind folgende Preiſe für Brot und Mehl
feſtgeſetzt: 4-PfundBrot 60 Vf., 6-PfundBrot 90 Pf., 100-

Gramm Srötchen 5 Pf., 1 Pfund Roggenmehl 19 Pf. 1 Pfund
Weizenmehl 22 Pf.

Bitterfeld. Rätſelhafter Leichenf und. Am Sonn-
iag abend gegen 6 Uhr wurde im großen Teiche in der Nähe
des Jlligſchen Reſtaurants eine eiwa 40jährige Frauensperſon
oufgefüunden, die noch Lebenszeichen von ſich gab, ſedoch ſchon
bei den Rettungsarbeiten verſchied. Der ſofort hinzugezogene
Polizeigrzt vermochte nur noch den Tod durch Ertrinken feſt-
zuſtellen. Die Perſonglien der Toten hahen ſich nicht feſtſtellen
laſſen, ebenſo konnten die näheren Tatumſtände, ob Selbſtmord
der eine ſtrafbare Handlung vorliegt, noch nicht getlärt wer-
den. Die Verſtorbene ſcheint frtemd zu ſein. Jn ihrem Beſitze
wurden u. a. Rabattmarken einer Erfurter Firma vorge-
ſfunden.

Dem Kollegen den Lohn geſtohlen. Einem
hier in einer chemiſchen Fabrik beſchäftigten Maurer aus Halle
iſt am Freitag von ſeinem Arbeitslohn ein Fünfzigmarkſchein
geſtohlen worden, den er verſehentlich auf einem Tiſche der
Baubude liegen gelaſſen hatte. Beſtimmter Verdacht liegt

7gegen einen Mitarbeiter vor.
Geräucherter Speck wird abgegeben an Krieger-

familien und gerirg bemittelte Einwohner mit einem Jahres-
einkommen bis zu 2500 Mark. Der Preis für den Speck beträgt
2 Mk. für das Pfund. Bezugskarten werden gegen Bezahlung
des Kaufpreiſes ausgegeben Mittwoch, den 12. d. M., von 2 bis
6 Uhr nachmittags, im Saale der Schankwirtſchaft Hohen-
zollern, Jeßnitzer Straße 6, und Freitag, den 14. d. M.,
von 2 bis 6 Uhr nachmittags, in Dörings Konzerthaus, Eingang
vom Garten. Steuerzettel oder Unterſtützungskarte ſind vor-
zulegen. Der Speck ſelbſt wird in den drei Geſchäften: Banm
hach, Deſſauer Straße 24, Booſt, Burgſtraße 18. und Brandt,
Wieſenſtraße 7, abgegeben. Material zum Einwickeln des
Specks iſt in die Geſchäfte mitzubringen

Holzweißig. Ausbreitung der Grubenanlage.
Die Aktiengeſellſchaft Grube Leopold zu Edderitz, Werk Holz-
weißig, beabſichtigt, den vom Stockſchen Garten über die Wieſen
nach Bitterfeld führenden öffentlichen Fußweg, wegen Abhau
der unter ihm liegenden Kohle, zu verlegen. Der
neue Woea ſoll von der früher Teutſchbeinſchen Wieſe an, an dem
an den Ackerplänen aufgeführten Damm entlang und am Ende
des neuen Triftweges auf den Dammwieſenweg, faſt im rechten
Winkel führen.

Delitzſch. Ein ſchweres Brandunglück ereignete ſich
Montag morgen im Hauſe Angerſtraße 6. Das 6 jährige Mäd-
chen Gertrud Kuhnert, deſſen Vater ſich zurzeit in engliſcher Ge
fangenſchaft befindet, kam während einer kurzen Abweſenheit
ſeiner Mutter mit den Kleidern dem Ofen ſo nahe, daß dieſe
plötzlich Feuer fingen und dem Kinde gänzlich vom Leibe
hrannten. Das Kind trug ſchwere Brandwunden am ganzen
Körper davon. Die Kleine erhielt die erſte Hilfe im hieſigen
Krankenhauſe, von dort aus wurde ſie nach Halle in die Klinik
gebracht.

Eilenburg. Ein Soldat als Einbrecher. Jn einem
Nachbardorf iſt in der Nacht zum Sonnabend ein Einbruchs-
diebſtahl verüht worden. Als Täter kommt ein Soldat in Be
tracht, der auf den Achſelklappen die Nr. 55 und Helm ohne
Bezug, Koppel ohne Seitengewehr unv Schnürſchuhe trägt.
Er nennt ſich Weber oder Wagner.

Pretzſch. Hohe Strafe für Lederdiebſtahl. Der viel
Aufſehen erregende große Treibriemen- Diebſtahl in Pretzſch,
über den wir damals berichteten, ſtand jetzt vor der Wittenberger
Strafkammer zur Verhandlung. Angeklagt war der Fleiſcher
Wolniak aus Grabo. Der Wert der aus der Schneidemühle des
Zimmermeiſters Borchers geſtohlenen Treibriemen iſt mit 900 M.
angegeben. Wolniak will in Not haben, was ihm aber
von der Strafkammer nicht geglaubt wurde. Er erhielt 2 Jahr
Zuchthaus und 3 Jahr Ehrenrechtsverluſt.

Torgau. Eiſenbahner überfahren und getötet.
Am Sonnabend abend wurde auf der Bahnſtrecke Torgau
Klitzſchen der Bahnarbeiter Hartwig aus Torgau vom Schnell
zug erfaßt und überfahren. Der Tod trat auf der Stelle ein.
Hartwig hinterläßt eine Witwe und vier Kinder.

Wittenberg. Von der Elbe. Nach den neuen Hochwafſer-
meldungen ſind folgende Hochwaſſerſtände zu erwarten: Tor-
gau 4,15 Meter am 11. Januar nachmittags, Wittenberg
4,20 Meter am 12. Januar nachmittags und Roßlau 4,10
Meter am 13. Jannar mittags.

Strafkammer. Die Wirkung des Rückfallparagraphen
bekam der Arbeiter Otto Schönrock aus Schönewald in der letzten
Strafkammerſitzung ſchwer zu fühlen. Er iſt mehrfach vorbeſtraft
und hat, wie er angibt, aus Not eine Joppe geſtohlen. Obwohl
er geſtändig, verurteilte ihn die Strafkammer, indem ſie ſeine Be-
hauptung, aus Not gehandelt zu haben, verneinte, zu J Jahren
Gefängnis und 3 Jahren Ehrverluſt. Der Schloſſer Schulze
aus Seyda hat den Schloſſermeiſter. Jahnke in Seyda mehrfach
betrogen, indem er bei Ausführung von Reparaturen Bezahlung
entgegennahm und mit dem Namen des Sohnes ſeines Meiſters
quittierte; auch der Diebſtahl einer Taſchenuhr wurde ihm nach-
gewieſen. Er wurde mit 5 Monaten Gefängnis beſtraft.

Vockwitz. Rückgang der Geburten und Ehen. Aus
den Veröffentlichungen der hieſigen Kirchengemeinde: Bockwitz,
Naundorf, Kleinleipiſch, Lauchhammer und Grünewalde (ca. 9000
Einwohner) umfaſſend, geht hervor, daß im Jahre 1915 nur 158
Kinder geboren wurden, gegenüber 221 im Jahre 1914. Ehen
wurden 20 geſchloſſen, gegen 35 im Jahre 1914. Geſtorben ſind
98 Perſonen gegen 87 im vorigen Jahre. 101 Mann ſind im
Kriege gefallen, davon 1915 70.

Der beleidigte Gemeindevorſteher. Der Tüſchler
T. K. aus Bockwitz war vor dem Schöffengericht Elſterwerda an
geklagt, im Oktober v. Js. in der Gaſtwirtſchaft von Schlägel in
Bockwitz und im Werksgaſthofe Millygrube in bezug auf den Ge-
meindevorſteher Fleiſchhauer in Bockwitz beleidigende Aeuße-
rungen getan zu haben. Der Angeklagte iſt geſtändig, doch will
ihm die Abſicht der Beleidigung ferngelegen haben. Der Amts-
anwalt hielt den Angeklagten der Beleidigung für ſchuldig und
beantragte 30 Mark Geldſtrafe event. 6 Tage Gefängnis, event.
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aber haun und Ladung des Gemeindevorſtehers Fleiſchhauer

zum näch ermin. Das Gericht beſchloß die Veriagung.

Sangerhanſen. Neber Mietbeihilfen für Krieger-
familien ſagt eine Bekanntmachung des Magiſtrats: JederFamilie. die von uns eine Familienunteritützung erhält und die
b Weihnachten eine beſondere Vergütun von uns nicht er-

lten hat. haben wir eine Mietbeihilfe von 4 Mark zu-
g. t Die Beträge werden am Dienstag in unſerer Stadt
aurikaſſe gezahlt. Am genannten Tage bleibt die Kaſſe für

alle übrigen Zahlungen geſchloſſen.

Apolda. Gerechte Strafe für einen Wucherer.
Wegen e Preisſteigerung hatte ſich der Molkerei-
beſizer Friedrich Beutler aus Zimmern vor dem Schöffen-
gericht er en. Er hatte für einen Zentner Quark

k. gefordert. Früher hatte er nur 14-15 Mk. ver

langt und auf dem Markte wurden er das Pfund 80 Pf. be
zahlt. Der Amtsanwalt beantragte für dieſe unerhörte Preis
treiberei eine Geldſtrafe von 600 Mk., außerdem das Urteil inden beiden Jenger und Apoldaer Tagesblattern durch Abdruck,
ſowie durch Anſchlag am Gemeindebrett bekanntzugeben. Wie
das Apoldaer Tageblatt ſchreibt, erkannte das Gericht auf 500
Mark Geldſtrafe und auf die beantragten Veröffentlichungen.

Gewerkſchaftliches.
Streikbeſchluß der Berliner Militärſchneider.

Nachdem die Ablehnung des Schiedsſpruches über den neuen
Offizieruniformtarif feſtgeſtellt war, haben die Arbeiter neue
Verhandlungen mit den Unparteiiſchen beantragt. Es hieß,
die Verhandlungen ſollten in der erſten Woche des neuen

res ſagte finden Dieſer
e nicht abſehen, wann

heit dere gwartig eneiner ſart e
der zum Au
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ung nehmen.

ruck, die einſtimmi e den S
nicht bis nächſten Donnerstag die
u ige Angelegenheit beendet ſind. Wenn das

en vorliegt, ſoll eine neue Verſamm

kt i lre
wgtg after Unwillen über dieſe Verzögerung und die Un ewiß-

Zuſtandes 8 3 gel der S7liner Militärſchneimen am Sonnabend in

treik beſch olls
Verhandl über dieehe der

arteinachrichten zuerlei Karl Byck Halle und V.

re z S Wage nene m. d.
ſämtlich in Halle.

4360 e chalfens len loewwengdans
J u I

Thesfer
Anfang s Uhr.

el des rheinisoehen KomikersJean Biatrheim enInfanterist fiaume
wank aus der Jetztzeit von Neal und Ferner

mit Jean Biatzhelm al Tohias Pflaume.
De Grövaster Lacherſolg?

neue Drogramm
umnu 3 KönlgoKonrerthuus Nähe en
4352 Eintritt frei. Eintritt frei.

m Mapoelte! Neoue Kapelle!er ne KOneſthaus Oberpolſinger,
eretu Küntler- Konzert. u W.

unter r der Geigen Virtuosin Fräulein Cornelt.
Um regen Zuspruch bittet Richard Reth-Winter,
Neue KNapelle! 4237 zurzeit auf Heimatsur]laub.

Foritan-
Kriegswurst,

hergeſtellt aus Fortan (Sparfleiſch)
Fett, Leber und Kartoffel,

jeden Mittwoch und sonnabend friſch,

à Pfund 1.00 Mark.

Wilhelm Nietsch jun.,

4360

Nationaler Frauendienſt.
Es ſind weiter eingegangen
t Burgſtr. 45: Frau M. W. e 100, Frau Geh. Rat Stein

Mk. 200, Frau Geh. Rat Fickler Mk. 25, Frau Geh. Rat DornMk. 20, Frau Jng. Schlinke Mk. S rau Prof. Wolff n 10,
rau Dr. 4 Gräfe Mt. 20 Weihnachtsgabe Mk. 50.,
St. Mk. 15, Frau M. J. Mk. 10, Ungenannt10, Die 5 rau Gertrud Schubrins Erlös von Silhouetten

rien, 6. Rate Mk. 103, Frau Jellinghaus Mk. 100, Fabrikbeſ.Reichardt V. 50, Frau Wiegand Mk. 15, Ein Damenſpielkränzchen

Mk. 5, iervogel Mk. 20, Frau Stadtrat Köcher für Kinder
wer Frau Schwärzenecker a. r k. 2.80, Dr. Henze

üngenannt 20, M. B. Mk. 20, Frl. Mitlacher Mk. 8,Frau rig Mk. h für Wehr gen Mk. i0, Ein Lehrer Mk. 25,

zuſammen Mk. 936 nd Halliſche Allgemeine Zeitung: Ablieferungen

aus dem Verkauf von Kriegszeitungen und Spenden Mk. 505.15.
Bank für Handel und Jnduſtrie: Prof. Dr. Winternitz Mk. 100.
Halleſcher Bankverein von Kuliſch, Kaempf u. Co. Prof. Dr.Krahmer, Sühnegeld in einer re Facſe W 10, Seſchw. L. Mk. 20,

rau von Adeleben Mk. e B. P Frl. Lehner, NewMk. 5.75, Frau E. von g. R d Malzfabrik
500, Frau E. von A. Mk. 50 ger Hänert M k. 3000, San.Rat Dr. Keil Mk. 150, H. K. vit er re Mk. 3 185. 75.
Städtiſche Se Vom Ha ſrggverein Mk. 500
Reinhold Steckner: A. Huth u. Frau A.Gartenſtraße Mk. 100, Irl. M. Herold r Generaldirektor

Schweisgut Mk. 100, Frau Amtsrat Meyer Mk. 100, Bankhaus
Reinhold Steckner, 5. Rate Mk. 1000, Profeſſor Dr. Adolf Haſen
clever Mk. 50, Frau Jda Steckner Mk. 100, SkatKlub Freitag,
„Pilsner UÜrquell', Mk. 5.30, Frau Bergrat Siemens Mk. 100,
Ängehörige der ihre und e re (S.)13. Rate, Mk. 300, H. Schnee R ritzſche(durch See Mk. 50, e e u k. 20,
Ungenannt ge l Dr. ar erſparte Löhnung3 n en e Mk. 50, 0 u. Haenert, Akt.Geſ.

rgermeiſter Dr. Ribe t rau Pabſt Mk. 500,e v eren un 17.80, Zucker Raffinerie
uſammen 32 647.e 37 875.16, mit den e icherigen Spenden im

ganzen Mk. 228 i48 64.
Allen Gebern von Herzen Dank, namens der hilfsbedürftigen

Familien unſerer Krieger. “4351Frau Oberbürgermeiſter Margarete Rive.

Tagesgespräch in Xalle

passuge-

Thegter.
R Mittwoch u. Donnerstag

Das Rätsel I mJugend

e Vorstellune.
Ab Froitag:

Passage-
Theater.

ſchweineſſeigch

Eisheine l. 20.
Pökelknochen 70.

Hauscchigchtene Ourstwaren
von prima Landſchweinen zu Höchſtpreiſen

verkauft

Artur Holland, Terstr, 43
u. Bechershof G. 48565
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Kriegskarten-Atlus
enthaltend 16 Karten der verſchiedenen Kriegsſanplätze

Handliches Taſchenformat. Große Maßſtäbe. Viel
farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.
s Preis 1.50 Mark.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Fauchen Sie vküreermelster von Lauche
dann 60 v. Stück 60 Sie.

Bürgermeiſter von Glaucha g. rarre, die nur durch den Sag e eines fcnten
(100000 Stück) in der 6-Pfenn riglese werden

Rur zu haben bei

2. Geſchäft: uptgeſchäft:Fernruf Paul Leuschner, iwache 9/10.
D O Achtung, Hausfrauen:S Zahle für Ta StrumpfabfälleSoeben erſchienen: es e agespreiſe,

ow e, ochenWahrer Jakob etNr. 1 van Günther Hefe

t di am

brennende

vie igarren
in Fold briefon

(känf Zigarren oder äreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nachkf. (H-. Spengler),
Sols2strasees S.

Hasenfene r
er pangiovnis, 2.
Fellhandlung

Kuvrtons
Feldpoſt-Puleten,

in verſchiedenen Größen,

ſind zu haben in der
volksbuchhandlung,

Harz 42/44.

Veroins-
Anzseilgoer.

An die Vereins Vorſtände

Die Veröffentlichung
nachſtehender Franſtg tungen er
folgt wöchentl ahresbeitrag5 Mk. So eile.
Da e W des r.

h äden eet D
S e Malrg

Arbeiter -Sünger-Chor.

Die Sangesbrüder werden er
ſucht, den Vereins-Auzeiger am
Freitag genau zu beachten.

Der Vorſtand.

enstagu. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnvorein „fichto“
den: a Seutt.

Männer Abt lung nstag undFreitag, bentte s 10 Avrnitt
rrinnen A genwoch, abends 8— r.

-Raturfreunde.
Veiße Det hin ühret Bahnh

Arbelter-Radfauhrer-Bund

„oldarttät.
ge z eGeneral dann ung.

mann
nach

Preis 10 Pf. aſchgefä äße, rülen

Gleichheit d. Rabatt Svar ereins.

Nr. 8

e kriegenentZu beziehen durch alle Aus

träger und die r jede r erVolksbuchhanälungber k. piiter u
p. VereinsDe Mitglied des

Arbeiter Radfahrer Bund
„Golidarität“.

Sonnabend den 15. Jan. nach
Zies an jaglahrt: Punkt 8 Uhr
von d

Mersehbarg.

z u deUhr, bei g,am

r

ötudt- Thenter Hulle

Direktion: Leopold Saohse.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 12. Januar 1916
nachmittags 3 Uhr:

Kinder Vorſtellungzu kleinen Preiſen

Der geshefelte Kater.
Feier en mit Geſangund Tanz in 5 Bildern

von C. A. Görner.
Kaſſenöffnung 3 gr. Uhr.

nfanEnde vor 6 vt.

Abends 7 Uhr:
De 133. Vorſtellung.
MittwochStammkarten gültig.

Die Jüdin
Große Oper in 5 ügenvon F. Halév v s

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7*4353 Ende 10) dns 7 Uhr.

Donnerstag den 13. Jannar 1916
De 134. Vorſtellung. M

Donnerstag Stammkarten gültig.
Erſt- Aufführung

Komöclie der Worte.
Drei Einakter von A. Schnigler.
Stunde des r nens,Gro zene.

Das Bacchusfeſt.

den 14. Januar, abds,ihr im Thaliaſaal:hin Suogfet- hen

l. 15 Pf., P Gäſteg. jorverk., u. 60 Pf. Abendk.
itterFlügel. [4348
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VDlKSPB
Sie speisen gqut, appelitlich-
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiferschoft.

Reſchhaolſiger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter

Mittag xtisch

empfehlen die
vo dehungen ſoiküinadei

(Solaater-Riten
mit Eisenbesechlag,

4367 sehr billig.C. F. Ritter, An
Mitglied d. R.-Sp.- Vereins

Geſtern 8 Uhr, enta ehe er den unſer liebes KinSchweſter, Nichte und Enkelin

klse Zander
m eaſt vollendeten 8. Lebens

Jſes zeigen tiefbetrübt an ime aller Hinterbliebenen:

Franz Zandor,
22 C im Felde,

II ndeGr. Soler Hinße,

ung dazu



er.

ihr.

D.
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Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Bas haſt du in der Tronkenburg gemacht e Kohlhaags,da al ihm in das Zimmer trat. a t nicht eben
e mit dir zufrieden. Der Knecht, auf deſſen blaſſem Ge
icht ſich bei dieſen Worten eine Röte fleckig zeigte, ſchwieg eine

e; und: da habt ihr recht, Herr! antwortete er; denn einen
elfaden, den ich durch Gottes Fügung bei mir trug, um

Raubneſt, aus dem ich verſagt worden war, in Brand zu
ſtecken, warf als ich ein Kind darin jammern hörte, in das

ſſer, une te: mag es Gottes Blitz e ern; ichill's nicht! Kohlhaas ſagte betroffen wodurch aber S du
dir die Verjagung aus der Tronkenburg zug en? rau
Herſe; durch einen ſchlechten Streich, c nd trocknete ſiden weiß von der Stirn Geſchehenes iſt aber u zu
ändern. wollte die Pferde nicht auf der Feldarbeit zu
grade richten laſſen, und ſagte. daß ſie noch jung wären und
nicht gezogen hätten. Kohlhaas erwiderte, indem er ſeine
Verwirrung zu verbergen ſuchte, daß er hierin nicht ganz die
Wahrheit agt, indem die Pferde ſchon zu Anfange des ver
floſſenen Frühjahrs ein wenig im Geſchirr geweſen wären.
Du hätteſt dich auf der Burg, führ er ſort, wo du doch eine Ari
von Gaſt wareſt, ſchon ein oder etliche Mal, wenn gerade wegen
ſchleuniger Einführung der Ernte Not war, gefällig zeigen
können. Das habe ich auch getan, Herr. ſprach Herſe.
dachte, da ſie mir grämliche Geſichter machten, es wird doch die
Rappen juſt nicht koſten. Am dritten Vormittag ſpannt' ich ſie
vor, und drei Fuhren Getreide führt' ich ein. Kohlhaas, dem
das Herz emporquoll. ſchlug die Augen zu Boden, und verſetzte:
davon hat man mir nichts geſagt, Herſel Herſe er
ihn, daß es ſo ſei. Meine Ungefälligkeit, ſprach er, beſtand
darin, daß ich die Pferde, als ſie zu mittag kaum en

ten, nicht wieder ins Joch ſpannen wollte; und daß ich dem
loßvogt und dem Verwalter, als ſie mir vorſchlugen, frei

utter dafür anzunehmen, und das Geld, das ihr mir für
utterkoſten zurückgelaſſen hattet, in den Sack zu ſtecken, ant-

wortete ich würde ihnen ſonſt was tun; mich umkehrte und
wegging.un leſe Ungefälligkeit aber, ſagte Kohlhaas, biſt du von der

Tronkenburg nicht weggegjagt worden. Behü Gott, rief der
Knecht, um eine gottvergeſſene Miſſetat! Denn auf den Abend
wurden die Pferde zweier Ritter, welche auf die Tronkenburg
kamen, in den Stall geführt, und meine an die Stalltür ange
bunden. Und da ich dem Schloßvogt, der ſie daſelbſt einquar
tierte, die Rappen aus der Hand nahm, und fragte, wo die
Tiere jetzo bleiben ſollten, ſo zeigte er mir einen Schweine-
koben an, der von Latten und Brettern an der Schloßmauer
auferbaut war. Du unterbrach ihn Kohlhaas, es war
ein ſo ſchlechtes Behältnis für Pferde, daß es einem Schweine-
toben ähnlicher war, als einem Stall. Es war ein Schweine
koben, Herr, antwortete Herſe; wirklich und wahrhaftig ein
Schweinekoben, in welchem die Schweine aus und a

ich nicht aufrecht ſtehen konnte. Vielleicht war ſonſt kein
Unter r für die Rappen aufzufinden, per Kohlhaas;
die Pferde der Ritter gingen auf eine gewiſſe Art vor. Der
Platz, erwiderte der Knecht, indem er die Stimme fallen ließ,
war eng. Es hauſeten jetzt in allem ſieben Ritter auf der Burg.Wenn hr es geweſen wäret, ihr hättet die Pferde ein wenig
zuſammenrücken laſſen. Jch ſagte, ich wolle mir im Dorf einen
Stall zu mieten ſuchen; doch der Schloßvogt verſetzte, daß er diePferde unter ſeinen Augen behalten mit und daß ich mich

gie unterſtehen ſolle, ſie vom Hofe wegzuführen. Hm! ſagte
Kohlhaas Was gabſt du darauf an? Weil der Verwalter
ſprach, die beiden Gäſte würden bloß übernachten und am
andern Morgen weiter reiten, ſo führte ich die Pferde in den
Schweinekoben hinein. Aber der folgende Tag verfloß, ohne
daß es geſchah; und als der dritte anbrach, hieß es, die Herren
würden noch einige Wochen auf der Burg verweilen. Am
Ende war's nicht ſo ſchlimm, Herſe, im Schweinekoben, ſagte
Kohlhaas, als es dir, da du zuerſt die Naſe hineinſteckteſt, vor
kam. 'S iſt wahr, erwiderte jener. Da ich den Ort ein biſſel
ausfegte, ging's an. Jch gab der Magd einen Groſchen, daß
ſie die Schweine wo anders einſtecke. Und den Tag über be
rege ich auch, daß die Pferde aufrecht ſtehen konnten,
indem ich die Bretter oben, wenn der Morgen dämmerte, von
den Latten abnahm, und abends wieder auflegte. Sie guckten
nun wie Gänſe. aus dem Dach vor, und ſahen ſich nach Kohl-
haaſenbrück, oder ſonſt. wo es beſſer iſt, um.

Nun denn, fragte Kohbhcaas, warum alſo in aller Welt jagte
man dich fort? Herr, ich ſag's euch, verſetzte der Knecht, weil
man meiner los ſein wollte. Weil ſie die Pferde, ſo lange ich
dabei war, nicht zugrunde richten konnten. Ueberall t
ſie mir im Hofe und in der Geſindeſtube widerwärtige Ge-
fichter; und weil ich dachte, ſieht ihr die Mäuler, daß ſie ver
renken, ſo brachen ſie die Gelegenheit vom Zaune, und warfen
mich vom Hof herunter. Aber die Veranlaſſung! rief Kohl-
haas. Sie werden doch irgend eine Veranlaſſung gehabt haben!

O allerdings antwortete Herſe, und die allergerechteſte.
Jch nahm am Abend des zweiten Tages, den ich im Schweine-
koben zugebracht, die Pferde, die ſich darin doch zugeſudelt
hatten, und wollte ſie zur Schwemme reiten. Und da ich eben
unter dem Schloßtore bin, und mich wenden will, hör' ich den
Vogt und den Verwalter, mit Knechten, Hunden und Prügeln,
aus der Geſindeſtube hinter mir und: halt, denSpitzbuben! rufen: halt, den Falgmſtria als ob ſie beſeſſen
wären. Der Torwächter tritt mir in den Weg; und da ich ihn
und den raſenden Haufen, der auf mich anläuft, frage: was
auch gibt's? Was es gibt? antwortete der Schloßvogt; und
greift meinen beiden Rappen in den Zügel. Wo will er hin
mit den Pferden? fragt er, und packt mich an die Bruſt. FJch
ſage, wo ich hin will? Himmeldonnerwetter! Zur Schwemmewä ich reiten. Denkt er, daß ich Zur Schwemme? ruft
der Schloßvogt. Ich will dich, Gauner, auf der Heerſtraße, nach
Kohlhagſenbrück ſchwimmen lehren! und ſchmeißt mich mit
einem hämiſchen Mordzug, er und der Verwalter, der mir dasBein gefaßt hat, vom Pfers erunter, e ich mich, lang wie

ich bin, in den Kot meſſe. Mord! Hagel! ruf' ich. Sielzeug
und Decken liegen, und ein Bündel Wäſche von mir, im Stall;
doch er und die Knechte, indeſſen der Verwalter die Pferde weg
führt, und Peitſchen und Prügeln über mich her,
daß ich halbtot hinter dem Schloßtor niederſinke. Und da ich
ſage: die Raubhunde! Wo führen ſie mir die Pferde hin? unt
mich erhebe: Heraus aus dem Schloßhof! ſchreit der Vogt, und:
hetz. Kaiſer! hetz, Jäger! erſchallt es, und: hetz, Spitz! Und
eine Koppel von Hunden fällt über mich her. Drauf brech' ich,
war es eine Latte, ich weiß nicht was vom Zaune, und drei
Hunde ſtrec ich tot neben mir nieder! Doch da ich von jämmer-
lichen Zerfleiſchungen gequält, weichen muß: Flüti gellt eine
Pfeife; die Hunde in den Hof, die Torflügel J r der
Riegel vor: und auf der Straße ohnmächtig ſink' ich nieder.

Kohlhaas ſagte, bleich im Geſicht, mit erzwungener Schel-
merei: Haſt du auch nicht entweichen wollen, Herſe? Und dadieſer, mit dunkler Röte vor ſich niederſah: Geſteh' mir's, ſagte

er: es gefiel dir im Schweinekoben nicht; t da t im W
u Kohlhaaſenbrück iſt's doch beſſer. Himmelſchlag! rie

Kerſe: Sielzeug und Decken ließ ich ja, und einen Bündel
Wäſche, im Schweinekoben zurück. Würd' ich drei Reichsgilden
nicht zu mir geſteckt haben, die ich im rotſeidnen Halstuch hinter

des flallischen Volksblattes.

der Krippe verſteckt hatte? Blitz, Höll' und Teufel!
ſo ſprecht, ſo möcht nur gleich den Schwefelfaden, den ich

7 r r r en! m ſegte z Jer eben ni e gemein u geſaWort für Wort, ich glauh es dir; und das Kbentma l, wenn
es zur Sprache kommt, will jch ſelbſt nun darauf nehmen. Es
tut mir leid, daß es dir in meinen Dienſten nicht beſſex ergangeniſt; v Hexſe, zu Bett, lIaß dir eine dis Sein geben
und tröſte dich ir ſoll Gerechtigkeit widerfahren! Und damit
an er auf, fertigte ein Verzeichnis der Sachen gn, die derro e im Schweinekoben zurückgelaſſen; ſpezifizierte den
Wert derſelben, fragte ihn auch, wie hoch er die u oſten an

lag und ließ ihn, nachdem er ihm noch einmal die Hand
gereicht, abtreten. (Fortſ. fol

Joe Hillſtrom.
Das furchtbare Weltdrama, bei dem das Schickſal

Europas den J r Hintergrund darſtellt, das Millionen
und Millionen Menſchen in den Tod und zehnmillionenweiſe
Männer, Frauen und Kinder in Not, Elend und eKürzt, läßt Ein iſi deren Drama ſich außerhal des
Weltdramas abſpielen, weni a finden, ſelbſt wenndieſe Einzelſchickſale in en er Verbindung mit dem prole-
tariſchen Befreiungskampfe ſtehen.

Am 109. November wurde in Salt Lake City im Staate
Utah ein Arbeiter und Arbeiterdichter erſchoſſen, nachdem er
von den Gerichten des Stgates wegen Mordes zum Tode ver
urteilt worden war. Er ſtarb mit den Worben: „Jch ſterbe
mit reinem Gewiſſen. Jch habe niemals in meinem Lebenetwas Unrechtes getan. Jch ſterbe nicht wie ein Feigling, ſon
dern gehe kämpfend in den Tod.“

oſeph Hillſtrom, ein Schwede von Geburt, war Arbeiter,
zahlreiche Dichtungen verkündeten das des Sozia-
lismus, eiferten an und begeiſterten ſeine Klaſſengenoſſen zum
Kampfe um ihre Freiheit, um das Recht und eine neue ſoziale
er ber

Wenn Fhr

Er war noch mehr; er war ein hingebender Agita
tor der Jnternational Workers of the World (J. W. W.) Und
das wurde ſein Schickſal. Als er angeklagt wurde des Mor
des, ſaßen über ihn zu Gericht die und ſonſtige
Unternehmer des Staates Utah, denen Hillſtrom und die Hill
ſtrom in Todfeindſchaft gegenüberſtanden. Weſſen war dieſer
Mann der Arbeit angeklagt?

Vor zwei Jahren wurden in Salt Lake Cith der Spegzerei-
händler Morriſon und deſſen ſiebzehnjähriger Sohn ermordet
aufgefunden. Am Abend des Tages, an dem das Verb
tattfand, erſchien bei einem Arzt in einer anderen Gegend der
tadt Joſeph Hillſtrom allgemein Joe Hill genannt

mit einer ſchweren Schußwunde. Er erklärte, daß er im Hauſe
einer Frau geſchoſſen worden ſei. Dieſe Darſtellung hielt er
während der ganzen Gerichtsverhandlung und bis zum Schluß
ſeines Lebens aufrecht. Ebenſo beharrlich lehnte er es aber
bis an ſein Ende ab, den Namen der Frau zu nennen. Die
a heu ſeiner Verwundung wurde Hillſtrom nicht ge-
glaubt. eiwe Verwundung wurde vielmehr in Verbindung
mit dem Morde an Morriſon und deſſen Sohn gebracht und

Hillſtrom zum Tode verurteilt.
Länger als ein Jahr wartete Hillſtrom, bemüht, einenneuen Prozeß zu erdalten, in dem ihm Recht werde, auf die

Vollſtreckung des Todesurteils. Als jede Ausſicht auf eine
Reviſion des Prozeſſes verloren war, verwendeten ſich zahl
reiche Perſonen und Korporationen für Joe um eine Begna-
digung für ihn von dem Couverneur von Utah, namens Spry,
zu erlangen. Die ſchwediſche Sozialdemokratie trat für Hill-
ſtrom ein, der ſchwediſche Geſandte verwandte ſich für ihn, die
J. W. W. forderte die Begnadigung und einen neuen Prozeß,
die American Federation of Labor nahm auf ihrem Kongreß
im November zu San Franzisko eine Reſolution an, die den
Gouverneur von Utah erſuchte, Hillftrom einen neuen Prozeß
zu bewilligen, da der erſte re ein höchſt ungerechter ge
weſen ſei. Ja, in letzter Stunde wandte ſich der Präſident
Wilſon an den Gouverneur mit der Bitte um einen Aufſchub
der Hinrichtung.

Alles war vergebens. Alle Bitten: Bitten von Frauen,
Bitten von Hunderten von Schweden, Bitten von Korpora
tionen ja, die rührende Bitte von Kindern der Forer Modern
Sunday School:

„150 Kinder der unterzeichneten Schule bitten inſtän-
digſt, Jhren Einfluß geltend zu machen, unſeren Freund
Joe Hillſtrom vor ſeiner Exekution zu bewahren, welche amFreitag, den 19. November, in Salt Lake City ſtattfinden
ſoll. Wir ſind ſicher, daß ein Mann, der die herrliche Poeſie,
welche wir deklamieren, fowie die ſchönen Lieder, welche wir
ſingen, geſchrieben hat, kein Mörder ſein kann und nur
wegen ſeiner politiſchen Anſichten verfolgt iſt. Bitte, be
gnadigen Sie ihn oder wenigſtens gewähren Sie ihm einen
neuen unparteiiſchen Prozeß, und Sie werden ſehen. daß
wir recht haben. Der herzlichſte Dank der Kinder im vor
aus.“
nichts konnte Hillſtrom retten. Der Gouverneur Spry er-

klärte, daß die Jnternational Workers aus dem Staate Utah
getrieben werden müſſen und er dies tun werde, wenn die Poli-
zei es nicht tun will. Ein Mittel dazu war ihm die Brand-
markung und Hinrichtung Joe Hillſtroms als Mörder. Jn
dem Arbeiter, dem Dichter und Agitator der Jnternational
Workers wollte man dieſe Arbeiterorganiſationen treffen. So
mußte Hillſtrom ſterben. Und er ſtarb als Mann!

Als ihn der Arzt vor der Hinrichtung fragte, ob er nicht
ein alkoholiſches Getränk zu ſich nehmen wolle antwortete
Hillſtrom, er ſei u ganzes Leben ohne alkoholiſche Getränke
agusgekommen u auch im Tode ohne ſolche auskom
men. Er wurde dann hinausgeführt, auf den Totenſtuhl feſt
gebunden, gegenüber der Türe einer Schmiede, in die man
die Schießlöcher für die fünf Scharfſchützen gemacht hatte, die
das Henkeramt übernommen hatten. Nachdem er die erwähnte
Beteuerung ſeiner Unſchuld abgegeben, kommandierte er ſelbſt
„Feuer!“ Eine Sekunde darauf hatte er ausgelitten.

„Trauert nicht und weinet nicht um mich,“ ſchrieb er kurz
vor dem Tode, „Moos legt ſich nicht an den rollenden Stein.
Wenn ich darüber zu enkſcheiden hätte. ſo würde ich beſtim
men, daß meine Leiche zu Aſche verwandelt werde. Möge der
Wind den Staub dahin tragen, wo die Blumen blühenm; viel-
leicht wird eine verwelkende Blume dadurch zu neuem Leben
kommen. Dies iſt mein letzter Wille. Allen wünſche ich viel

Glück. Joe Hill.“An den bekannten Genoſſen Haywood telegraphierte er:
„Lebe wohl, Bill. Wie ein echter Rebell will ich ſterben.

Verliert keine Zeit mit dem Trauern organiſiert.“
Und einer Freundin ſandte er die letzten Lieder:
„Habe einige neue Lieder mit Muſik komponiert, die der

Friedenstaube gewidmet ſind. Sie ſind unterwegs. Und nun
leb wohl. liebe Eliſabeth. Jch habe wie ein Rebell gelebt.
Wie ein Rebell will ich ſterben.“

So waren die letzten Gedanken Jeſeph Hillſtroms bei
denen allen, die der Welt den Frieden bringen wollen. Jn
den betzten Stunden ſeines Lebens fühlte er ſich ſolidariſch mit
denen, die der Friedenswunſch zu Menſchen ſtempelt.
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Der Toten ſind jetzt ſo viele, die werden, ſi
viele ſind es derer wir gedenken müſſen. Gedenken wir auch
des fallenen, der ſein Leben gab im großen Befreiungs

pfe des Proletariats. Schreiben wir uns in das Herz ſeinort: „Organiſiert!“ Organiſiert den Befreinngskampf der

internationalen Arbeiterſchaft. Sein Sieg allein gewährleiſtet
den Frieden und die er die dieſe Welt nicht kenng,
werſatg die Maſſenopfer fallen und die Eingzelopfer.

Die Toten rufen uns das lebendige Wort zu. Hören wir es:
„Organifiert zum Kampfe für den Sozialismus!“

Kleines Feuilleton.
Der Kreiélauf des Waſſers.

Von der Schule her wiſſen wir glle, daß das Waſſer auf der
Erde einen beſtändigen Kreislauf durchmacht. Es ſteigt als
Waſſerdampf vom feuchten Boden und hauptſächlich vom Meere
auf und ſammelt ſich in der Luft zu Wolken an. Dieſe werden
vom Winde über die Länder getragen und ſetzen hier ihre
euch tigleit vor allem bei der Berührung mit den Bergen, als
Regen, e Brrr oder Tau ab. Das niedergeſchlagene
Waſſer dringt in die Erde ein, um dann an einzelnen Stellen
als Quellen wieder zum Vorſchein zu kommen. Die Quellen
ſammeln ſich zu Bächen, dieſe zu Flüſſen und ſchließlich zu
Strömen an, die das Waſſer ins Meer tragen, von wo es ſeinen
m Kreislauf wieder aufnimmt.

ie Fauth im Weltall ausführt, iſt indeſſen dieſe Vorſtellung
rom Kreislauf des Waſſers keine ganz richtige. Wenigſtens
geht bei dieſem Kreislauf ſtändig ein Teil des Waſſers verloren,
as in ſo große Tiefen verſickert. daß es nicht wieder in Quell

form zum Vorſchein kommt. Ein Beweis dafür iſt die Berg
feuchtigkeit des Geſteins auch in den größten Tiefen. Auch im
Meere, auf deſſen Voden ein Druck von 100 bis 1000 Aimo-
ſphären herrſcht. muß die Durchdringung der Erdſchichten un
aufhaltſam vor ſich gehen. Ferner geht Waſſer bei den Kriſtalli
ſationsvorgängen verloren, bei denen es chemiſch gebunden
wird. Jn vulkaniſchen Gegenden endlich wird Waſſer noch da
durch vernichtet, daß es mit dem heißen inneren Ja in
Berührung kommt und hier in ſeine Beſtandteile, Waſſerſtoff
und Sauerſtoff, zerlegt wird. Bei Ausbrüchen des Kraters
wird dann der Waſſerſtoff viele Kilometer hochgeſchleudert und
bleibt wegen ſeiner Leichtigkeit in den höchſten Schichten der
Atmoſphäre ſchweben.

Da die Ozeane trotz ihrer Gewaltigkeit im Verhältnis zur
Erdmaſſe nur eine dünne Schicht darſtellen, ſo müßte, nach
Fauth, die Erde ſchon längſt ausgetrocknet ſein, wenn der
Waſſervorrat nicht ſtändig neu ergänzt würde. Und zwar ver
mutet Fauth, daß dieſe Quelle kosmiſchen Urſprungs ſei, daß
alſo die Erde aus den Tiefen des Weltenraums, vor allem von
der Sonne Waſſer zuſtröme. Einen Beweis dafür ſieht er in
den kataſtrophalen Niedergängen, die von der Stärke der
Sonnenflecken abzuhängen ſcheinen und die mit der Sonne von
Norden nach Süden wandern. Desſelben Urſprungs ſind die
hochſchwebenden leuchtenden Nachtwolken, die aus feinen Eis
kriſtallen beſtehen. Auch aus anderen Teilen des Weltraumes
ſtammende Eiswolken kommen manchmal in den Bereich der
Anziehungskraft der Erde und e dann in unſere Atmo
ſphäre, wo ſie plötzlichen Wirbelſturm, Wetterſturz, Hagel uſw.
verurſachen.

Soweit die Fauthſche Theorie. Die Annahme ſcheint doch
recht gewagt, daß Waſſer, ſei es auch in Form von Eiswolken,
den leeren Weltenraum durchkreuzt. Bei dem Fehlen jedesatmoſphäöriſchen Druckes müßte es s ja längſt in abſolut gas-

förmigen Zuſtand verflüchtet haben. Um die noch nicht ein
getretene Austrocknung der Erde zu erklären, genügt die Tat
ſache, daß die Erde ſich allmählich immer mehr abplattet, in
dem die hohen Berge verwittern, abbröckeln und auch ſonſt Erde
von den Flüſſen ſtändig ins Meer getragen wird. Dieſe
Nivellierung der Erdoberfläche müßte ſogar eine allmähliche
Ueberſchwemung der ganzen Erde zur Folge haben, wenn eben
nicht andererſeits der Waſſervorrat der Erde ſich ſtändig ver-
kleinerte. So hebt die eine Wirkung die andere etwa auf.

Ein verſunkener Eichenwald.
Beim Ausheben eines Entwäſſerungsgrabens in Lauenförde

im Kreiſe Uslar wurden durch die dabei beſchäftigten Arbeiter
etwa anderthalb Meter unter der Erdoberfläche unter einer
ſtarken Tonſchicht eichene Stämme in einer einen halben Meter
ſtarken Schicht Moorboden aufgefunden. Wie die Zeitſchrift
Hannoverland berichtet, ſtellte ſich bei näherer Prüfung heraus,
daß es ſich dabei um einen vor langer Zeit verſunkenen Eichen-
beſtand handelte, der ſich in der ſchützenden Moorſchicht ziemlich
ut erhalten hatte. Die Blätter kleinen Zweige und ſogar Jn-
ekten, die einmal vor unabſehbaver Zeit im Wipfel der ver-

ſunkenen Bäume geraſtet haben, ſind noch deutlich zu erkennen.
Die bekannten „älteſten Leute“ der Gegend wollen wiſſen, daß
ihre Urahnen erzählt hätten, an der betreffenden Stelle habe ein
roßer Cichenwald r Wichtiger iſt die Tatſache, daß
s Holz der verſunkenen Stämme, wenn es auch eine ſchwarze

Farbe angenommen hat, noch ganz geſund iſt.

Schwert und Buch.
Jn einem Winkel hing ein Degen lang und ſchwer
Bedeckt' mit Staub und Roſt von Tag zu Tag
Sich mehr und mehr.
Zum Buche, das in ſeiner Nähe lag,
Begann er einſt: „Wie haſſ' ich dieſe Ruh',
Jn der hier tatlos meine Kraft verſchmachtet!
Auf dich, Plebejer, geht man freundlich zuJch liege hier veriaſſen und verachtet;

Und dennoch bin ich nützlicher als du.
Ich dringe ſtark zum Ziele wie ein Oeld.
Vor mir erzittert alle Welt.
O könnt' ich mich von kühlen Mauern heben
Und herrlich, wie voreinſt, von Blut und Schlachten leben!“
„Des Schwertes Zeit iſt um fo ſprach zu ihm das Buch
Drum, edler Ritter, wollt dem tapfern Herzen wehren;
Das Fauſtrecht kann jetzt niemand mehr bekehren.
Jhr ſeht nur Feinde, wo Jhr geht und ſteht,
Und hinter Euch zieht Rache, Haß und Fluch,
Jndes aus meinem Mund das Wort des Friedens geht.
Erhebt Jhr Euch zu blutigen Verheeren,
Will ich die Menſchheit beſſern und belehren.
Behaltet Euren Roſt und laſſet ab vom Kriege,
Denn ohne Blut erkämpf' ich größre Siege.
Du haſt den ſchweren Grund mit Graben und mit Roden,
Ein wackrer Pflüger, wohl gewendet;
Jch bin als Sämann ausgeſendet,
Und ſtreu des Wortes Korn in den gefurchten Boden.
Mit goldnen Achren will ich alle Stirnen ſäumen,
Mir laß die Zukunft, du magſt auf dem Lorbeer träumen!“

Ludwig Pfau.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Januar 1915.

Stadtverordnetenverſammlung.
Die erſte Sitzung der Stadtverordneten nach Neujahr brachte

einleitend die Einführung und Verpflichtung der neu-
reſp. wiedergewählten Stadtverordneten Die Herren wurden
vom Oberbürgermeiſter durch Handſchlag verpflichtet
und durch Anſprachen des Vorſteherſtellvertreters Föhring
und des Oberbürgermeiſters in die Verſammlung eingeführt.

Es folgte die Wabl des Bureaus der Verſammlung. Die
Wahl zum Vorſteher fiel auf den Landtagsabgeordneten
Juſtizrat Dr. Keil. Es wurden 48 Stimmzeltel abgegeben,
davon waren vier weiß, alſo ungültig; von den übrigen lauteten
27 auf Keil, 17 auf Herzau. Juſtizrat Keil nahm mit Dankes-
worten die Wahl an und verſicherte dabei, daß er die Verhand
lungen der Verſammlung unparteiiſch und wie es ihrer
Würde entſpricht. leiten werde. Jm übrigen wurden Vorſteher-
ſtellvertreter Föhring, Schriftführer Borchert und
Schriftfübrerſtellvertreter Pfautſch wiedergewählt und
zwar ziemlich einſtimmig. Jn die Kommiſſion, die die Beſetzung
der Stadtverordnetenausſchüſſe vorbeveiten ſoll, wurden außer
dem Bureau die Stadtvv. Blumentritt, Borges und
Steckner gewählt. Die Kommiſſion wird in der nächſten
Sißung ihre Vorſchläge machen.

Der einzige ſachlich wichtige Punkt der Tagesordnung kam
nun in dem Antrage auf Bewilligung von

94 100 Mark für die Dſtpreußenhilf
zur Verhandlung. Stadtverordneter Hos begründete die Vor
lage, über die wir am Sonnabend ausführlich berichteten und
zu der wir auch unſere arundſätzliche Stellungnahme ſchon klar-
gelegt haben. Die Summe von 94 100 Mk. Eintrittsgeld für den
Verein Oſtpreußenhilfe zur Hebung der Kriegsnot im Kreiſe
Johannisburg ſoll in zwei Hälften aus den Ueberſchüſſen der
ſtädtiſchen Sparkaſſe für die Jahre 1914 und 1915 genommen
werden, der Jahresbetrag von 300 Mk. aus den kaufenden
ſtädtiſchen Mitteln. Die Vorlage, die zwei Hausbaltsausſchuß-
ſitzungen in lebhafter, terlweiſe heftigſter Weiſe beſchäftigte.
führte geſtern in der Verſammlung nicht mehr zu einer Aus-
einanderſetzung. Sie wurde gegen eine geringe bürgerliche
Minderheit genehmigt.

Weiter wurde der Hilfsſtelle des Roten Hreuzes in
Herbesthal bei Aachen in Berückſichtigung des Umſtandes,
daß ſie die Erfriſchung einer ganz ungewöhnlich großen Zahl
von Kriegern aus allen Teilen des Reiches beſorgt, eine Zu-
wendung von 300 Mk. aus dem Kriegsfonds bewilligt.

Einige vom Magiſtrat vorgelegte Stiftungs-Haushalt spläne wurden dehattelos genehmigt.
Dampf- oder Warmwaſſerheizung für die Schulen.

Bis jetzt ſind in den hieſigen Schulen vur Niederdruckdampf-
heigungen eingebaut worden und auch die alten nicht mehr
brauchbaren Heizungseinvichtungen ſind in den letzten Jahrendurch Niederdrugdampfheizungen erſetzt worden.

Nun iſt in der Entwicklung der Heizungsarten und ihrer Ver
vollkommnung zweifellos eine Zeitlang die Dampfheizung
in der Form der Niederdruckdampfheizung den vorher üb-
lichen anderen Arten (Luftheizung, Hockdruckdempfheizung,
Heifwaſſerheizung und ähnl. mehr) überlegen geweſen. Seit
einer Reihe von Jahren jedoch iſt man in Fachkreiſen zu der
Ueberzeugung gekommen, daß die Warmwaſſerheizung
unbedingt den Vorzug verdient aus folgenden Grün-
den:

1. Bei der Dampfheizung iſt der Dampf der Wärme-
*räger, er iſt ſtets mindeſtens 100 Grad warm; Wärme wird
erſt abgegeben, wenn nach einer beſtimmten Anheizdauer Dampf
entwickelt wird. Die Wärmeabgabe hört auf, tvenn kein
Dampf mehr entwickelt wird; die Menge des dann noch vor
handenen heißen Kondenswaſſers iſt ſehr gering und befindet
ſich in den unterſten Teilen der Kondensleitungen und den
Keſſeln, iſt alſo für die Heizung verloren. Bis zum Wieder-
anbeizen iſt das Waſſer vollſtändig erkaltet; auch die zu heizen-
den Räume ſind ſtark abgekühlt. Bei der großen Wärme der
Heizkörper, etwa 102 Grad. ergibt ſich eine teilweiſe unange-
nehme ſtrahlende Wärme und ferner eine unvollſtändige Ver-
hrennung kleiner Staubteilchen auf und über den Heizkörpern.
Letztere Erſcheinung iſt der wahre Grund der Klagen über die
ſogenannte trockene Luft bei Dampfheizungen. Die Kondens-
leitungen ſind oft ſchadhaft, weil ſie leicht durchroſten. Bei
Dampfheizungen ſind die Geräuſche nicht ganz zu vermeiden,
ſelbſt wenn die ſog. Dampfſtauer eingebaut werden. Ein Vor-
cil der Dampfheizung ſind die verhältr.ismäßig geringen An-
lagekoſten.

2. Bei der Warmwaſſerheizung iſt das Waſſer der
Wärmeträger, die ſämtlichen Leitungen und Heizkörper ſind
ſtets mit Waſſer gefüllt, die Waſſermenge iſt alſo ſehr groß
und dementſprechend auch das Wärmeerbaltungsvermögen. Der
Unterſchied zwiſchen Dampf- und Waſſerheizung läßt ſich etwa
vergleichen mit demjenigen zwiſchen einem eiſernen und einem
Ton-(Kachel-) Ofen. Daraus ergibt ſich: Beim Anheizen gibt
das Waſſer Wärme ab ſobald es wärmer wird als die Raum-
luft, alſo mit 30--40 Grad. Nachdem das Feuer ausgegangen,
gibt das Waſſer ebenfalls noch ſolange Wärme ab, bis es wieder
unter den genannten Wärmegrad herabgeſunken iſt, was ver-
möge ſeiner großen Maſſe nur langſam eintritt. Das Waſſer.
ſowie die Räume kühlen über Nacht nur wenig ab, und hierin
liegt zum Teil der Grund, daß bei der Warmwaſſerheizung an
Kohlen geſpart wird. Geſpart wird aber auck deshalb weil
in Uebergangszeiten das Waſſer nur wenig angewärmt verden
muß im Gegenſatz zur Dampfheizung. Hieraus geht wieder
Kervor, daß ſchon im Keſſelhans eine einbeitliche Regelung der
Heizung möglich iſt. Storende Geräuſche in der Leitung,
ondenswaſſerſchäden, trockene Luft“ in den Räumen, Ueser-

Das oft befürchtete Einſrieren der Lei-
lungen tritt ſo gut wie nie ein, weil das Waſſer über Nacht nicht

Anlagekoſien gegeriber, die jedoch durch Kohlenerſparnis allein
ſchon verzinſt werden.

Aus dieſen Gründen hat der Magiſtrat in Uebereinſtimmung
mit der Schulbaudeputation beſchloſen, bei der im Bau be-
indlichen Schule an der Schloſſerſtraße mit der Einführung der

Warmwaſſerheizungen auch für Schulen (in andern
Sebänden ſind ſie bereits eingebaut) zu beginnen Die Mehr-
ſten werden nach dem vorgelegten Koſtenüberſchlage 12 000
Mark betragen. Die Stadtverordnetenverſammlung gab
arundſätzlich ihre Zuſtimmung und bewilligte die 12 000 Mark
aus dem Schulhausbaufonds.

Ueber die Förderung des kleingewerblichen Kredits war in
einem Vertrage mit der Gewerbebank vom 11. November 1914
ahgemacht worden, daß nach Beendigung des Krieges, ſpäte-
tens aber vom 1. März 1916 ab, Darleben nicht mehr
gewahrt und Verlängerungen der Darlehen und Wechſel von
der Gewerbebank nur mit der Zuſtimmung der eingeſetten
Komm ion bewilligt werden. Die bei Abſchluß des Vertrages
nicht vorherzuſehende Fortdauer des Krieges und das
gerade in der erſten Zeit nach Friedensſchluß zu erwartende
Kreditbedürfnis laſſen die Verlängerung der im Vertrage feſt-
geſetzten Friſt bis auf ein Jahr nach Friedensſchluß geboten Qr
ſcheinen. Der Magiſtrat hat daher in Uebereinſtimmung mit
der Kricgskreditkommiſſion des kleingewerblichen Mittelſtandes
vheſchloſſen, daß die Verträge und Einrichtungen der Kriegs-

Thüringer Schokoladenhaus Verkaufsstellen

kreditkommiſſion bis ein Jahr nach Friedens ſchluß
beſedhen bleiben. Die Stadtverordneten Verſeimmlung gab ihre
Zuſtimmung dazu.

Der Kampf um die Höchſtpreiſe
Darf Bringerlohn geforbert werden?

Jſt der Kartoffelhändber berechtigt, auf den Höchſtpreis von
3,85 Mk. für den Zentner noch einen Zuſchlag für Anrollen und
Abladen erheben, wenn er die Kartoffeln dem Käufer ins
Haus liefert? Mit dieſer für die breite Oeffentlichkeit höchſt
wichtigen Frage hatte ſich das Halliſche Schöffengericht ein
gehend zu beſchäftigen.

Wegen Ueberſchreitung der Kartoffelhöchſtpreiſe in zwei
Fällen hatte ſich der Kartoffelhändler Niemann aus Diemitz
zu verantworten. Er hatte an einen Beamten neun Zentner
Kartoffeln verkauft. Dieſer Kauf war durch eine Zeitungs-
anzeige zuſtande gekommen. Als N. die Kartoffeln abgeladen
hatte, verlangte er außer dem Höchſtpreiſe noch 30 Pf. Bringer-
lohn für den Zentner. Da jedoch an den vorhergehenden Tagen
in der Tagesvpreſſe ausdrücklich davor gewarnt worden war.
mehr als den Höchſtpreis von 3,85 Mk. zu zahlen widrigenfalls
ſich auch der Käufer ſtrafbar mache, verweigerte der
Beamte das Zahlen des Bringerlohnes und erkundigte ſich bei
der Polizei. Die Polizei erklärte ihm, daß er recht gehandolt
habe. Er ſei nicht verpflichtet, Bringerlobn außer dem
Höchſtvrerſe zu zahlen. Letzterer umfaſſe alles. Jn einem
anderen Falle lag es ähnlich. Hier war eine Frau die Käuferin.
Dieſe wurde von der Polizei gewarnt, den Bringerlohn zu
zahlen, da das ungeſetzlich ſei. Jn beiden Fällen erhielt N.
ſeinen Bringerlohn nicht.

Der Angeklagte und ſein Verteidiger geben dieſen Tatbeſtand
zu und die veiden als Zeugen vornommenen Käufer orklären,
daß ſie früher nie Bringerlohn gegeben haben. Jm Kaufvpreiſe
ſei ſtets der Bringerlohn mit eingeſchloſſen geweſen. Sie hätten
auch angenommen. daß der Höchſtpreis frei Haus zu verſtehen
wäre, wie das auch der Standpunkt der Polizei ſei. Das iſt
ja auch der Standpunkt der geſamten kaufenden Bevölkerung,
die in einem Fordern des Bringerlohnes eine Verſchleierung
des Höchſtpreifes ſieht. Allgemeines Aufſehen erregte dann
die Mitteilung eines Schöffen, der Rektor iſt. Dieſer führte
aus, daß, wenn die hieſige Polizeiverwaltung auf dem Stand-
punkte ſtehe, das Fordern von Bringerlohn ſei ungeſetzlich.
dann verſtehe er nicht, daß die ſtädtiſche Schul verwal-
tung ſelbſt 30 Pf. Bringerlohn für den Zentner be-
willige. Seine Schule brauche für den Kochunterricht eine
größere Menge Kartoffeln Die Stadt habe einen Vertrag mit
dem Kartoffelhändler Erbe geſchloſſen, der die Kartoffeln für
3.85 Mk. liefere und außerdem noch 30 Pf. für den Zentner
Bringerlohn erhalte!

Der Staatsanwalt hielt den Angeklagten trotzdem für ſchuldig
und beantragte eine Geldſtrafe von 20 Mk.

Der Verteidiger führte aus, daß die Höchſtpreisverordnung
für den Kartoffelverkauf eine flüchtige Arbeit ſet, die nicht
genügend klar ſei. Es müſſe jedoch feſtgeſtellt werden, daß
regierungsſeits die Preiſe ab Lager und nicht frei Haus ver
ſtanden würden. Eine Stadt habe deshalb ſchon einen Bringer-
lobhnzuſchlag feſtgeſetzt. Unter dieſen Umſtänden müſſe N. frei-
geſprochen werden, da er berechtigt ſei, Bringerlohn zu nehmen.

Das Gericht kam nach eingehender Beratung zu einer Frei-
ſprechung des Angeklagten. Das Gericht ſtellte ſich prin-
zipiell auf den Standpunkt, daß Höchſtvreiſe für Kartoffeln ab
s zu verſtehen ſeien. Sonſt ſtände der Händler beſſer.
der die Kartoffeln im Laden rerkaufte und keine Arbeit damit
hätte. Es könne ſich nur dorum handeln. ob der Angeklagte
einen Bringerlobhn verlangt habe, der iber Gebühr h ock geweſen
ſei und ſo eine Verſchleierung des Höchſtpreiſes darſtelle. Das
müſſe verneint werden, denn von Diemitz bis nach Halle ſei
30 Pf. nicht zuviel Brinoerlohn

Dieſe Entſcheidung dürfte berecbtigtes Aufſehen erregen.
Wahrſcheinlich dürfte damit noch nicht das letzte Wort ge-
ſprochen worden ſein, da wohl Berufung eingelegt wird Und
da bisher Regierung, Magiſtrat und Preisprüfungsſtellen ein-
mütig ſtets erklärt haben, daß kein Bringerlohn genommen
werden darf, ſo wird hoffentlich das hieſige Urteil noch anders
ausfallen.

Das Reichsgericht und die lokalen Höchſtpreiſe.
Große Aufregung verurſachte eine in der letzten Zeit durch die

Preſſe gehende Mitteilung aus Hannover, wonach das Reichs
gericht entſchieden haben ſollte, daß die Gemeinden nur Höchſt
preiſe für örtliche Produkte feſtſetzen dürften. Dieſe Nachricht iſt
vollſtändig falſch. Das Reichsgerichtsurteil, um das es ſich
handelt, iſt am 6. Juli 1915 gefällt worden. Eine Wurſthändlerin
in Hannover war verurteilt worden, weil ſie die vom Magiſtrat
in Hannover feſtgeſetzten Höchſtpreiſe für Wurſt beim Verkaufe
von Braunſchweiger Mett- und Leberwurſt überſchritten hatte.
Sie hatte eingewandt, ſie habe geglaubt, die Höchſtpreisfeſtſetzung
gelte nicht für Spezialitäten. Das Landgericht hat hierin einen
unbeachtlichen Rechtsirrtum erblickt. Das Reichsgericht dagegen
war der Meinung, daß es ſich um einen tatſächlichen Jrrtum
handle, der unter Umſtänden die Angeklagte ſtraffrei machen könne.
Da nicht geprüft war, ob die Angeklagte durch Fahrläſſigkeit zu
ihrem Glauben gekommen war, hob das Reichsgericht damals das
Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht Hannover
zurück. Dieſes hat nun im a v. Js. die Angeklagte frei
geſprochen. Warum dies geſchehen iſt, kann aus dem jetzt durch
die Preſſe gehenden Berichte nicht entnommen werden, ſoviel ſteht
aber feſt, daß die Freiſprechung nicht erfolgt iſt, weil das Reichs
gericht den oben erwähnten grundſätzlichen Ausſpruch getan haben
ſoll. Jn dem Wortlaute der reichsgerichtlichen Entſcheidung iſt
auch nicht mit einem Worte von dergleichen Dingen die Rede.
Nach Lage der Sache iſt alſo anzunehmen, daß die Angeklagte
nunmehr freigeſprochen worden iſt, weil das Landgericht ange
nommen hat, daß ſie ſich über die Bedeutung der Höchſtpreisfeſt
ſetzung im Jrrtum befunden hat und ohne Fahrläſſigkeit zu dieſem
Jrrtum gelangt iſt.

Regelung des Güterverkehrs
Aehnlich wie wir am Sonnabend bereits an der Spitze des
Provinzteils berichteten, heißt es jetzt auch in den Mitteilungen
des Landwirtſchaftsminiſtertums über die Beförderung vonKunſtdünger: Die Beſtellungen und Verladungen von Kunſt
dünger ſollten im Monat Jannar in möglichſt großem Um-

fang erfolgen, da die verfügbaren Eiſenbahnwagen von
Anfang Februar an wieder durch andere dringlichere
Sendungen ſtark in Anſpruch genommen werden. Bei der
allgemeinen und wiederholten Verbreitung dieſer Meldung
kommt dieſer Verkehrsmaßnahme ſicher beſondere Bedeutung zu.

Die Beſichtigung des Hallenſchwimmbades, die der Arbeiter
Bildungsausſchuß veranſtaltet, findet ſtatt am kommenden Sonn-
tag, den 16. Januar, vormittags 11 Uhr. Bei dem hohen re
eſſe, das auch die Arbeiterſchaft der muſtergültigen neuen Anlage
entgegenbringt, iſt eine ſehr ſtarke Beteiligung zu erwarten. Da
der räumlichen Ausdehnung der Anlage wegen höchſtens 200 Per
ſonen zugelaſſen werden können, iſt die Beteiligung nur gegen
Eintrittskarten geſtattet, welche gegen Vorzeigung der Mit-
gliedbücher der Partei oder Gewerkſchaft im Arbeiterſekretariat
Harz 4244, Zimmer 6) in der Zeit von 11 bis 1 Uhr oder 5 bis

8 Uhr zu haben ſind, ſoweit der Vorrat für die erſte Beſichtigung
reicht.

Stadttheater. Jnfolge vieler, an die Leitung des Stadt-
theaters gerichteter Anfragen machen wir hiermit nochmals
darauf aufmerkſam, daß das Weihnachtismärchen: Der geſtie-
felte Kater in dieſer Woche am Mittwoch und Sonnabend nach-

a Merseburg, Kleine ttergnane 1 Bitter ſeſd, Halieschestrasse 17.
e Bilenburg, 25 22 Torgaun, Bäekers 1 teue

c. n v
mi zur ttährung kommt. itzlers neueſtes Werkgonskie der Worte hat bei allen vtr gen r in
Berlin, Wien, Leipgig, München, bürg und wo auch
überall angenommen wurde, einen großen und na
e erzielt. 2 m v die alle e gefrebehelichen Treue erörtern, v meire ver h iſt Leſonder die Anmut des
und die außerordentliche Kraft der Menſchenzeichnung. S
iſt mit einem Wort ein echter Schnitzler geworden und der Erſt
aufführung dieſes Werkes jedenfalls mit großem Intereſſe ent
egenzuſehen. In den weiblichen Hauptrollen ſind Frau von
ürand, Fräulein Tandar und Fräulein Mund nie

während die männliche Hauptrolle der drei Einakter Herr Re
bach durchführt. Die Oper bereitet als nächſte Neueinſtudie
rung Figaros Hochzeit vor.

Tödlicher Unfall. Ein mit der Bahn von Nebra nach hier
beförderter Schloſſer der einen Betriebsunfall erlitten hatte
und der hieſigen Klinik zugeführt werden ſollte, war während
der Bahnfahrt verſtorben. Die Leiche wurde nach dem Süd-
ſriedhof gebracht.

Von der Straße. An der Ecke Kleinſchmieden und Nikolai-
ſtraße ſtürzte ein vor ein 9aſtfuhrwerk geſpanntes Pferd. Da
ſich das Tier allein nicht erheben vermochte, wurde es durch
die herbeigerufene Feuerwenr wieder auf die Beine gebracht.
Die Straßenbahn erlitt durch den Vorfall eine Betriebsſtörung
von 20 Minuten. Auf dem Marktplatz riß der Verbindungs-
draht der Oberleitung der Straßenbahn. Eine Verkehrs-
ſtiörung trat nicht ein, auch wurde niemand verletzt.

Eigentümer geſucht. Am 4. Januar d. J. iſt in den Prome-
nadenAnlagen in der Nähe der Scharrenſtraße ein Paket, das
Pflanzenfaſern, aus denen Stricke gedreht werden, wie ſie die
Gärtner zum Anbinden der Bäume gebrauchen, gefunden wor
den. Die Umhüllung beſteht aus einer geflochtenen Baſtdecke,
die mit einem Strick umſchnürt iſt. An dem Paket befindet ſich
ein Etikett mit der Aufſchrift „am 27. 12. 15 vom Hamburger
Hauptbahnhof nach Halle D X 16 Da das Paket aus einem
Diebſtahle herzurühren ſcheint, wird der Eigentümer erſucht,
ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20
oder 40, zu melden.

Allerlei.
Eine furchtbare Exploſion

hat ſich in der Pulverfabrik Dupont in Carneys
Point (Amerika) ereignet. Sechs Arbeiter ſind getötet,
viele verletzt. Die, Fabrik beſchäftigte 15 000 Arbeiter in Tag-
und Nachtſchichten bei der Herſtellung von rauchloſem Pulver
und Pikrinſäure. Die Urſache der Exploſion iſt noch nicht feſt-
geſtellt.

e

Welch edles Weib!
Dem Gottinger Tageblatt wird folgender Vorfall ergzählt:

Mit dem Zuge, der geſtern vormittag um 10354 Uhr von Ade
lebſen hier ankam fuhr auch eine Frau, die ſich rühmte,
durch den guten Verdienſt ihres Mannes, der OffizierStellver-
treter ſei, ſetzt viel Geld zu beſitzen, ihretwegen könne der
Krieg noch zehn Jahre dauern. Ein mitfahrender
Feldgrauer ſtand empört auf und gab der Frau eine ſolch kräf
tige Ohrfeige, daß der Hut zum Fenſter hinausflog. Ein
mitreiſender Herr gab dem Soldaten aus Befriedigung über die
ſchnelle Juſtiz 10 Mark.

Durch einen Hund vom Tode gerettet

wurde in der Nähe von Flensburg ein Landſturm-
mann. Dieſer der in Ratzeburg bei den Jägern dient, hatte
zu Weihnachten Urlaub erhalten. Er fuhr fröhlich der Heimat
entgegen und machte ſich ſpät abends trotz wütenden Schnee
ſturmes guf, um noch die Seinen zu übervraſchen. Kurz vor
ſeinem Ziele aber brach er vollſtändig erſchöpft zufammew und
blieb die Nacht über draußen liegen. Morgens war der Mann
faſt ganz zugeſchneit. Jn einer nabegelegenen Wirtſchaft be
fand ſich ein Hund, der früber dem Verunglückten gehörte. Als
er morgens aus der Tür gelaſſen wurde, hatte er den Erſtarrten
bald gefunden und veranlaßte nun den Inhaber der Gaſtwirt
ſchaft durch anhaltendes Bellen und Vorwärtsſpringen, i u
folgen. So wurde der Landſturmmann gefunden. Unter ſach
gemäßer Behandlung erholte ſich der Urlauber nach einiger
Zeit wieder ſo weit, daß er zu den Seinen gebracht werden
konnte. Ohne das Dazwiſchenkommen des Hundes wäre der
Mann verloren geweſen.

Engliſcher Arbeiterhumor.
Jm Labour Leader finden wir folgende zwei wahre Szenen

aus der Werbekampagne:
Szene in Stockport.
Rekrutierungsoffizier zu einem vorbeikommenden Arbeiter:

„Nun, was würden Sie dazu ſagen, für Jhr Land zu kämpfen?“Der Arbeiter: „Nein, mein Beſter, ich habe kein Bedürfnis

zu kämpfen.“ StDer Offizier: „Was, Sie haben kein Bedürfnis? Wie ſtände
es mit dem Kriege, wenn jeder ſpräche wie Sie?“. e

Der Arbeiter: „Jch vermute, da würde überhaupt nicht ge
kämpft werden.“

Szene im Gewerkſchaftskartell von Gortvn
nach einer Werberede von W. A. Appleton.

Ein Frageſteller: „Als Heeresdienſtfähiger möchte ich Herrn
Appleton folgende Frage vorlegen: Wenn ich für „unſer Land“
kämpfen gehe, kann Herr Appleton mir ein Stückchen von dieſem
„unſeren Lande garantieren, wenn ich zurückkomme?“

Appleton (verdrießlich): „Jch bedauere, ſagen zu müſſen,
daß ich es nicht kann.“

Theaterkrawalle in Jrlund. z Carrikmore in der
Grafſchaft Tyrone in Jrland fand, nach der Times. anläßlich
der Aufführung eines Theaterſtückes ein blutiger Zuſammen
ſtoß ſtatt zwiſchen Mitgliedern des iriſchen SinnFeinBundes
und den Anhängern Redmonds. Die Polizei konnte, obgleich
ſie durch bewaffnete Bürger verſtärkt worden war, nicht per

hindern, daß in dem Gebände alles zerſtört wurde. Viele Per-
ſonen wurden durch Revolperſchüſſe verwundet, Frauen ſpran
en durch die Fenſter Während die I anger Redmonds
ochrufe auf den Vierverband und den König edrg ertönen

ließzen, riefen die Gegner: „Es lebe der Kaiſerl“ Die Graf-
ſchaft gehört zur Provinz Ulſter.

e WFür Rhenmatiker und Rervenleidendr.

Glänzende Erfolge eines 78fährigen.
Herr Baumſchulenbeſitzer Koppenhöfer in Neuenſtein ſchreibt:Mit beſonterer Freude kann ich ſagen, daß Togal ein raſch

wirkendes Mittel. iſt, und daß ſich ſchon nach kurzem Gebrauch
eine außerordentlich günſtige Wirkung bei mir zeigte. Dieſes
iſt bei mir um ſo höher anzuſchlagen, als ich ſchon ſeit mehr
als 30 Jahren von ſehr ſchweren Fällen von Rheumatismus
am Knie heimgeſucht wurde und für Badekuren uſw. ſehr viel
Geld ausgegeben habe. Außerdem bin ich jetzt im 783. Lebens-
jahre. Kürzlich machte ich eine ſten rige Fußtour nach
meinem Weinberg ohne die geringſten Beſ. werden. Früher
mußte ich hierzu ſtets einen Wagen nehmen Feder, der einen
Verſuch mit Togal bei Rheumatismus. Jschias, Segen
Gicht, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, bei allen
Arten von Nerven und Kopfſchmerzen, ſowie bei Neuralgie
macht, wird ebenſo begeiſtert von Togal ſein, wie Herr
Koppenböfer. Es gibt nichts Beſſeres Togal- Tabletten
ſind zu billigem Preiſe in jeder Apolheke erhältlich. 1667
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